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(Auszüge aus: Archiv-Edition – Verlag für ganzheitliche Forschung, 2005)  
 
Reformation – Europa – Augsburger Friede 
 
S. 18-23 
 
…Eben dieses Haus Österreich, der unversöhnliche Gegner der Reformation, setzte zugleich 
durch seine ehrgeizigen Entwürfe, die von einer überlegenen Macht unterstützt waren, die 
politische Freiheit der europäischen Staaten, und besonders der deutschen Stände, in nicht 
geringe Gefahr.… 
 
Für den Staat, für das Interesse des Fürsten würden sich wenig freiwillige Arme bewaffnet 
haben; für die Religion griff der Kaufmann, der Künstler, der Landbauer freudig Zum 
Gewehr. Für den Staat oder den Fürsten würde man sich auch der kleinsten außerordentlichen 
Abgabe zu entziehen gesucht haben; an die Religion setzte man Gut und Blut, alle seine 
zeitlichen Hoffnungen. Dreifach stärkere Summen   strömen  jetzt  in  den Schatz des Fürsten; 
dreifach stärkere Heere rücken in das Feld; und in der heftigen Bewegung, worein die nahe 
Religionsgefahr alle Gemüter versetzte, fühlte der Untertan die Schwere der Lasten nicht, die 
Anstrengungen nicht, von denen er in einer ruhigeren Gemütslage erschöpft würde 
niedergesunken sein. Die Furcht vor der spanischen Inquisition, vor Bartholomäusnächten2 
eröffnet dem Prinzen von Oranien, dem Admiral Coligny, der britischen Königin Elisabeth, 
den protestantischen Fürsten Deutschlands Hilfsquellen bei ihren Völkern, die noch jetzt 
unbegreiflich sind.… 
 
Höher war die österreichische Macht nie gestanden, als nach dem Siege Karls des Fünften bei 
Mühlberg, nachdem er die Deutschen überwunden hatte. Mit dem Schmalkaldischen Bunde 
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lag die deutsche Freiheit, wie es schien, auf ewig darnieder; aber sie lebte wieder auf in 
Moritz von Sachsen, ihrem gefährlichsten Feinde. Alle Früchte des Mühlbergischen Sieges 
gehen auf dem Kongreß zu Passau und dem Reichstag zu Augsburg verloren, und alle 
Anstalten zur weltlichen und geistlichen Unterdrückung endigen in einem nachgebenden  
Frieden. 
Deutschland zerriß auf diesem Reichstage zu Augsburg in zwei Religionen und in zwei 
politische Parteien; jetzt erst zerriß es, weil die Trennung jetzt erst gesetzlich war. Bis hierher 
waren die Protestanten als Rebellen angesehen worden; jetzt beschloß man, sie als Brüder zu 
behandeln, nicht als ob man sie dafür anerkannt hätte, sondern weil man dazu genötigt war.… 
 
S. 24-30 
 
Alle vor dem Frieden weltlich gemachten Bistümer und Abteien verblieben den Protestanten; 
aber die Papisten verwahrten sich in einem eigenen Vorbehalt, daß künftig keine mehr 
weltlich gemacht würden. Jeder Besitzer eines geistlichen Stiftes, das dem Reich unmittelbar 
unterworfen war, Kurfürst, Bischof oder Abt, hat seine Benefizien und Würden verwirkt, 
sobald er zur protestantischen Kirche abfällt.… 
 
Was man auch von der Gleichheit sagen mag, welche der Religionsfriede zu Augsburg 
zwischen beiden deutschen Kirchen einführte, so ging die katholische doch unwidersprechlich 
als Siegerin davon. Alles, was die lutherische erhielt, war — Duldung; alles, was die 
katholische hingab, opferte sie der Not, und nicht der Gerechtigkeit. Immer war es noch kein 
Friede zwischen zwei gleichgeachteten Mächten, bloß ein Vertrag zwischen dem Herrn und 
einem unüberwundenen Rebellen!…  
 
Bei dem Religionsfrieden selbst setzte man diesen Grundsatz nicht aus den Augen. Was man 
in diesem Frieden den Evangelischen preisgab, war nicht unbedingt aufgegeben. Alles, hieß 
es ausdrücklich, sollte nur bis auf die nächste allgemeine Kirchenversammlung gelten, welche 
sich beschäftigen würde, beide Kirchen wieder zu vereinigen. Dann erst, wenn dieser letzte 
Versuch mißlänge, sollte der Religionsfriede eine absolute Gültigkeit haben.… 
 
Der katholische Untertan protestantischer Herren klagte laut über Verletzung des 
Religionsfriedens — der evangelische noch lauter über die Bedrückungen, welche ihm von 
seiner katholischen Obrigkeit widerfuhren. Die Erbitterung und Streitsucht der Theologen 
vergiftete jeden Vorfall, der an sich unbedeutend war, und setzte die Gemüter in Flammen; 
glücklich genug, wenn sich diese theologische Wut an dem gemeinschaftlichen 
Religionsfeind erschöpft hatte, ohne gegen die eigenen Religionsverwandten ihr Gift 
auszuspritzen.… 
 
Die Lehre, welche Zwingli in Zürich und Kalvin in Genf verbreitet hatten, fing bald auch in 
Deutschland an, festen Boden zu gewinnen und die Protestanten unter sich selbst zu ent-
zweien, daß sie einander kaum mehr an etwas anderem als dem gemeinschaftlichen Hasse 
gegen das Papsttum erkannten.… 
 
 
Habsburg – Spanien – Holland – Ferdinand I. – Maximilian II. – Rudolf II. – 
Kaiserliches Edikt gegen die Religionsfreiheit der böhmischen Brüdern 
 
S. 32-37 
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Spanien, an welche Macht das katholische Deutschland sich lehnte, lag damals mit den 
Niederländern in einem heftigen Kriege, der den Kern der spanischen Macht an die Grenzen 
Deutschlands gezogen hatte. Wie schnell standen diese Truppen im Reiche, wenn ein 
entscheidender Streich sie hier notwendig machte! Deutschland war damals eine 
Vorratskammer des Kriegs für fast alle europäischen Mächte. Der Religionskrieg hatte 
Soldaten darin angehäuft, die der Friede außer Brot setzte. So vielen voneinander 
unabhängigen Fürsten war es leicht, Kriegsheere zusammenzubringen, welche sie alsdann, 
sei's, aus Gewinnsucht oder aus Parteigeist, an fremde Mächte verliehen. Mit deutschen 
Truppen bekriegte Philipp der Zweite die Niederlande, und mit deutschen Truppen 
verteidigten  sie sich.… 
 
Rudolf der Zweite war nicht ohne Tugenden, die ihm die Liebe der Menschen hätten 
erwerben müssen, wenn ihm das Los eines Privatmannes gefallen wäre. Sein Charakter war 
mild, er liebte den Frieden, und den Wissenschaften — besonders der Astronomie, 
Naturlehre, Chemie und dem Studium der Antiquitäten — ergab er sich mit einem 
leidenschaftlichen Hange, der ihn aber zu einer Zeit, wo die bedenkliche Lage der Dinge die 
angestrengteste Aufmerksamkeit heischte und seine erschöpften Finanzen die höchste 
Sparsamkeit nötig machten, von Regierungsgeschäften zurückzog und zu einer höchst 
schädlichen Verschwendung reizte. Sein Geschmack an der Sternkunst verirrte sich in 
astrologische Träumereien, denen sich ein melancholisches und furchtsames Gemüt, wie das 
seinige war, so leicht überliefert.  
 
Dieses und eine in Spanien zugebrachte Jugend öffnete sein Ohr den schlimmen Ratschlägen 
der Jesuiten und den Eingebungen des spanischen Hofs, die ihn zuletzt unumschränkt 
beherrschten. Von Liebhabereien angezogen, die seines großen Postens so wenig würdig' 
waren, und von lächerlichen Wahrsagungen geschreckt, verschwand er nach spanischer Sitte 
vor seinen Untertanen, um sich unter seinen Gemmen und Antiken, in seinem Laboratorium, 
in seinem Marstalle zu verbergen, während daß die gefährlichste Zwietracht alle Bande des 
deutschen Staatskörpers auflöste und die Flamme der Empörung schon anfing, an die Stufen 
seines Thrones zu schlagen. Der Zugang zu ihm war jedem, ohne Ausnahme, versperrt; 
unausgefertigt lagen die dringendsten Geschäfte; die Aussicht auf die reiche spanische 
Erbschaft verschwand, weil er unschlüssig blieb, der Infantin Isabella seine Hand zu geben; 
dem Reiche drohte die fürchterlichste Anarchie, weil er, obgleich selbst ohne Erben, nicht 
dahin zu bringen war, einen römischen König wählen zu lassen.  
 
Die österreichischen Landstände sagten ihm den Gehorsam auf, Ungarn und Siebenbürgen 
entrissen sich seiner Hoheit, und Böhmen säumte nicht lange, diesem Beispiel zu folgen. Die 
Nachkommenschaft des so gefürchteten Karl des Fünften schwebte in Gefahr, einen Teil ihrer 
Besitzungen an  die Türken, den anderen an die Protestanten zu verlieren, und unter einem 
furchtbaren Fürstenbund, den ein großer Monarch in Europa gegen sie zusammenzog, ohne 
Rettung zu erliegen. In dem Innern Deutschlands geschah, was von jeher geschehen war, 
wenn es dem Thron an einem Kaiser oder dem Kaiser an einem Kaisersinn fehlte. Gekränkt 
oder im Stich gelassen von dem Reichsoberhaupt, helfen die Stände sich selbst, und 
Bündnisse müssen ihnen die fehlende Autorität des Kaisers ersetzen. … 
 
Die Aufrührer in Ungarn sind im Begriff, mit den mißvergnügten Protestanten in Österreich, 
Mähren und Böhmen gemeine Sache zu machen und alle diese Länder in einer furchtbaren  
Rebellion fortzureißen. Dann war der Untergang des Hauses Österreich gewiß, der Unter-
gang des Papsttums in diesen Ländern unvermeidlich.… 
 
S. 40-43 
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Ein kaiserliches Edikt erschien, welches den sogenannten böhmischen Brüdern die 
Religionsfreiheit absprach. … Das Urteil ihrer Verdammung mußte daher alle böhmischen 
Konfessionsverwandten auf gleiche Art treffen. Alle setzten sich deswegen dem kaiserlichen 
Mandat auf dem Landtag entgegen, aber ohne es umstoßen zu können.  … 
 
Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu seiner Verteidigung, und ein blutiger Bürgerkrieg 
sollte sich nun zwischen beiden Brüdern entzünden. Aber Rudolf, der nichts so sehr fürchtete, 
als in dieser sklavischen Abhängigkeit von den Ständen zu bleiben, erwartete diesen nicht, 
sondern eilte, sich mit dem Herzog, seinem Bruder, auf einem friedlichen Wege abzufinden. 
In einer förmlichen Entsagungsakte überließ er demselben, was ihm nicht mehr zu nehmen 
war, Osterreich und das Königreich Ungarn, und erkannte ihn als seinen Nachfolger auf dem 
böhmischen Throne.… 
 
Es war genug, daß der Kaiser durch Jesuiten regiert und durch spanische Ratschläge geleitet 
wurde, um den Protestanten Ursache zur Furcht und einen Vorwand zu Feindseligkeiten zu 
geben. Der unbesonnene Eifer der Jesuiten, welche in Schriften und auf der Kanzel die 
Gültigkeit des Religionsfriedens zweifelhaft machten, schürte ihr Mißtrauen immer mehr und 
ließ sie in jedem gleichgültigen Schritt der Katholischen gefährliche Zwecke vermuten.… 
 
 
Spanische Religionsverfolgungen in den Niederlanden – Aachen – Kurfürst Gebhard zu 
Köln – Gräfin Agnes von Mannsfeld – Union – Ligue – Bischof von Würzburg – Herzog  
Maximilian von Bayern 
 
S. 45-46 
 
Während der spanischen Religionsverfolgungen in den Niederlanden hatten sich einige 
protestantische Familien in die katholische Reichsstadt Aachen geflüchtet, wo sie sich 
bleibend niederließen und unvermerkt ihren Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen durch 
List gelungen war, einige ihres Glaubens in den Stadtrat zu bringen, so forderten sie eine 
eigene Kirche und einen öffentlichen Gottesdienst, welchen sie sich, da sie eine abschlägige 
Antwort erhielten, nebst dem ganzen Stadtregiment auf einem gewaltsamen Wege 
verschafften. Eine so ansehnliche Stadt in protestantischen Händen zu sehen, war ein zu harter 
Schlag für den Kaiser und die ganze katholische Partei. Nachdem alle kaiserlichen 
Ermahnungen und Befehle zu Wiederherstellung des vorigen Zustandes fruchtlos geblieben, 
erklärte ein Schluß des Reichshofrates die Stadt in die Reichsacht, welche aber erst unter der 
folgenden Regierung vollzogen wurde. 
 
Von größerer Bedeutung waren zwei andere Versuche der Protestanten, ihr Gebiet und ihre 
Macht zu erweitern. Kurfürst Gebhard zu Köln, geborener Truchseß von Waldburg, empfand 
für die junge Gräfin Agnes von Mannsfeld, Kanonissin zu Gerresheim, eine heftige Liebe, die 
nicht unerwidert blieb. Da die Augen von ganz Deutschland auf dieses Verständnis gerichtet 
waren, so forderten die Brüder der Gräfin, zwei eifrige Kalvinisten, Genugtuung für die 
beleidigte Ehre ihres Hauses, die, solange der Kurfürst ein katholischer Bischof blieb, durch 
keine Heirat gerettet werden konnte. Sie drohten dem Kurfürsten, in seinem und ihrer 
Schwester Blut diese Schande zu  tilgen, wenn er nicht sogleich allem Umgang mit der Gräfin 
entsagte oder ihre Ehre vor dem Altar wiederherstellte. Der Kurfürst, gleichgültig gegen alle 
Folgen dieses Schrittes, hörte nichts, als die Stimme der Liehe. Sei es, daß er der reformierten 
Religion überhaupt schon geneigt war oder daß die Reize seiner Geliebten allein dieses 
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Wunder wirkten — er schwur den katholischen Glauben ab und führte die schöne Agnes zum 
Altare..… 
 
S. 52-57 
 
Der Bischof von Würzburg entwarf den Plan zu dieser katholischen Union, die durch den 
Namen der Ligue von der evangelischen unterschieden wurde. Die Punkte, worüber man 
übereinkam, waren ungefähr dieselben, welche die Union zum Grund legte, Bischöfe ihre 
meisten Glieder; an die Spitze des Bundes stellte sich der Herzog Maximilian von Bayern, 
aber als der einzige weltliche Bundesmitglied von Bedeutung, mit einer ungleich größeren   
Gewalt, als die Unierten ihrem Vorsteher eingeräumt hatten.… 
 
 
Prager Fenstersturz – Graf von Thurn – Jesuiten – Kaiser Matthias – Graf Mansfeld 
 
S. 66-70 
 
Unter den kaiserlichen Statthaltern waren der Kammerpräsident Slawata und der an Thurns 
Statt zum Burggrafen von Karlstein erwählte Freiherr von Martinitz das Ziel des allgemeinen 
Hasses. Beide hatten den protestantischen Ständen schon ehedem ihre feindseligen 
Gesinnungen dadurch ziemlich laut an den Tag gelegt, daß sie allein sich geweigert hatten, 
der Sitzung beizuwohnen, in welcher der Majestätsbrief in das böhmische Landrecht 
eingetragen ward. Schon damals drohte man ihnen, sie für jede künftige Verletzung des 
Majestätsbriefes verantwortlich zu machen, und was von dieser Zeit an den Protestanten 
Schlimmes widerfuhr, wurde, und zwar nicht ohne Grund, auf ihre Rechnung geschrieben.  
 
Unter allen katholischen Gutsbesitzern waren diese beiden gegen ihre protestantischen 
Untertanen am härtesten verfahren. Man beschuldigte sie, daß sie diese mit Hunden in die 
Messe hetzen ließen und durch Versagung der Taufe, der Heiraten und der Begräbnisse zum 
Papsttum zu zwingen suchten. Gegen zwei so verhaßte Häupter war der Zorn der Nation 
leicht entflammt, und man bestimmte sie dem allgemeinen Unwillen zum Opfer. 
 
Am 23. Mai 1618 erschienen die Deputierten bewaffnet und in zahlreicher Begleitung auf 
dem königlichen Schloß und drangen mit Ungestüm in den Saal, wo die Statthalter Sternberg, 
Martinitz, Lobkowitz und Slawata versammelt waren. Mit drohendem Tone verlangten sie 
eine Erklärung von jedem einzelnen, ob er an dem kaiserlichen Schreiben einen Anteil gehabt 
und seine Stimme dazu gegeben? Mit Mäßigung empfing sie Sternberg; Martinitz und 
Slawata antworteten trotzig. Dieses bestimmte ihr Geschick. Sternberg und Lobkowitz, 
weniger gehaßt und mehr gefürchtet, wurden beim Arme aus dem Zimmer geführt, und nun 
ergriff man Slawata und Martinitz, schleppte sie an ein Fenster und stürzte sie achtzig Fuß tief 
in den Schloßgraben hinunter. Den Sekretär Fabricius, eine Kreatur von beiden, schickte man 
ihnen nach.  
 
Über eine so seltsame Art zu exequieren verwunderte sich die ganze gesittete Welt, wie billig; 
die Böhmen entschuldigten sie als einen landüblichen Gebrauch und fanden an dem ganzen 
Vorfalle nichts wunderbar, als daß man von einem so hohen Sprunge so gesund wieder 
aufstehen konnte. Ein Misthaufen, auf den die kaiserliche Statthalterschaft zu liegen kam, 
hatte sie vor Beschädigung gerettet.… 
  
Da die Tat selbst nicht ungeschehen zu machen war, so mußte man die strafende Macht 
entwaffnen. Dreißig Direktoren wurden ernannt, den Aufstand gesetzmäßig fortzuführen. 
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Man bemächtigte sich aller Regierungsgeschäfte und aller königlichen Gefälle, nahm alle 
königlichen Beamten und Soldaten in Pflichten und ließ ein Aufgebot an die ganze böhmische 
Nation ergehen, sich der gemeinschaftlichen Sache anzunehmen. Die Jesuiten, welche der 
allgemeine Haß als die Urheber aller bisherigen Unterdrückungen anklagte, wurden aus dem 
ganzen Königreiche verbannt, und die Stände fanden für nötig, sich dieses harten Schlusses 
wegen in einem eigenen Manifest zu verantworten. Alle diese Schritte geschahen zur 
Aufrechterhaltung der königlichen Macht und der Gesetze – die Sprache aller Rebellen, bis 
sich  das Glück für sie entschieden hat.… 
 
Aber die Böhmen hatten zu den Waffen gegriffen, und unbewaffnet durfte ihnen der Kaiser 
nicht einmal den Frieden anbieten. Spanien schoß Geld zur Rüstung her und versprach 
Truppen von Italien und den Niederlanden aus zu schicken. Zum Generalissimus ernannte 
man den Grafen von Boucquoi, einen Niederländer, weil keinem Eingeborenen zu trauen war, 
und Graf Dampierre, ein anderer Ausländer, kommandierte unter seinen Befehlen. Ehe  sich  
diese Armee in Bewegung setzte, versuchte der Kaiser den Weg der Güte durch ein 
vorausgeschicktes Manifest. In diesem erklärte er den Böhmen, „daß der Majestätsbrief ihm 
heilig sei, daß er nie etwas gegen ihre Religion oder ihre Privilegien beschlossen, daß selbst 
seine jetzige Rüstung ihm durch die ihrige sei abgedrungen worden.   Sobald die Nation die 
Waffen von sich lege, würde auch er sein Heer verabschieden.“   
 
Aber dieser gnädige Brief verfehlte seine Wirkung, weil die Häupter des Aufruhrs für ratsam 
fanden, den guten Willen des Kaisers dem Volke zu verbergen. Anstatt desselben verbreiteten 
sie auf den Kanzeln und in fliegenden Blättern die giftigsten Gerüchte und ließen das 
hintergangene Volk vor Bartholomäusnächten zittern, die nirgends als in ihrem Kopfe  
existierten. Ganz Böhmen, mit Ausnahme  dreier  Städte, Budweis, Krummau und Pilsen,   
nahm teil an dem Aufruhr. Diese drei Städte, größtenteils katholisch, hatten allein den Mut, 
bei diesem allgemeinen Abfall dem Kaiser getreu zu bleiben, der ihnen Hilfe versprach.     
Aber dem Grafen von Thurn konnte es nicht entgehen, wie gefährlich es wäre, drei Plätze von 
solcher Wichtigkeit in feindlichen Händen  zu lassen, die den kaiserlichen Waffen zu jeder 
Zeit den Eingang in das Königreich offen hielten.     
 
Dieser (Graf von) Mansfeld zeigte sich jetzt in Böhmen und faßte durch Einnahme der festen 
und kaiserlich gesinnten Stadt Pilsen in diesem Königreiche festen Fuß.… 
 
 
Kaiser Ferdinand II. – Jesuiten  
 
S. 72-76 
 
Was hatte Matthias nun getan, um die Erwartungen der Welt zu rechtfertigen, die er durch den 
Sturz seines Vorgängers herausgefordert hatte? War es der Mühe wert, den Thron Rudolfs 
durch ein Verbrechen zu besteigen, um ihn so schlecht zu besitzen und mit so wenig Ruhm zu 
verlassen? Solange Matthias König war, büßte er für die Unklugheit, durch die er es 
geworden.… 
 
Ferdinand hatte den jüngsten Bruder Kaiser Maximilians des Zweiten, Erzherzog Karl von 
Krain, Kärnten und Steiermark, zum Vater, zur Mutter eine Prinzessin von Bayern. Da er den 
ersteren schon im zwölften Jahre verlor, so übergab ihn die Erzherzogin der Aufsicht ihres 
Bruders, des Herzogs Wilhelm von Bayern, unter dessen Augen er auf der Akademie zu 
Ingolstadt durch Jesuiten erzogen und unterrichtet wurde. Was für Grundsätze er aus dem 
Umgang eines Fürsten schöpfen mußte, der sich An dach ts wegen der Regierung entschlagen, 
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ist nicht schwer zu begreifen. Man zeigte ihm auf der einen Seite die Nachsicht der 
Maximilianschen Prinzen gegen die Anhänger der neuen Lehre und die Verwirrung in ihren 
Landen, auf der anderen den Segen Bayerns und den unerbittlichen Religionseifer seiner 
Beherrscher; zwischen diesen beiden Mustern ließ man ihn wählen. In dieser Schule zu einem 
mannhaften Streiter für Gott, zu einem rüstigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, verließ er 
Bayern nach einem fünfjährigen Aufenthalte, um die Regierung seiner Erbländer zu 
übernehmen.    
 
Die Stände von Krain, Kärnten und Steiermark, welche vor Ablegung ihres Huldigungseides 
die Bestätigung ihrer Religionsfreiheit forderten, erhielten zur Antwort, daß die 
Religionsfreiheit mit der Huldigung nichts zu tun habe. Der Eid wurde ohne Bedingung 
gefordert und auch wirklich geleistet. Mehrere Jahre gingen hin, ehe die Unternehmung, wozu 
in Ingolstadt der Entwurf gemacht worden, zur Ausführung reif schien. Ehe Ferdinand mit 
derselben ans Licht trat, holte er erst selbst in Person zu Loretto die Gnade der Jungfrau Maria 
und zu den Füßen Clemens` des Achten in Rom den apostostolischen Segen. 
 
Es galt aber auch nichts Geringeres, als den Protestantismus aus einem Distrikte zu vertreiben, 
wo er die überlegene Anzahl auf seiner Seite hatte und durch eine förmliche Duldungsakte, 
welche Ferdinands Vater dem Herren- und Ritterstande dieser Länder bewilligt hatte, 
gesetzmäßig geworden war. Eine so feierlich ausgestellte Bewilligung konnte ohne Gefahr 
nicht zurückgenommen werden, aber den frommen Zögling der Jesuiten schreckte keine   
Schwierigkeit zurück.… 
 
(Er) …unterdrückte  … den   protestantischen  Gottesdienst in einer Stadt nach der anderen,   
und  in wenigen Jahren war dieses gefahrvolle Werk zum Erstaunen des ganzen  Deutschlands 
vollendet. Aber indem  die  Katholischen  den  Helden und  Ritter ihrer Kirche in ihm 
bewunderten,  fingen die Protestanten an, sich gegen ihn,  als ihren gefährlichsten Feind, zu 
rüsten.… 
Zu einer friedlichen Unterwerfung war kein Anschein vorhanden, und wollte sich Ferdinand 
im Besitz der böhmischen Krone sehen, so hatte er die Wahl, sie entweder mit alldem zu 
erkaufen, was eine Krone wünschenswert macht, oder mit dem Schwert in  der Hand zu  
erobern. 
 
Kein österreichischer Prinz sollte den deutschen Thron mehr besteigen, am wenigsten aber 
Ferdinand, der entschlossene Verfolger ihrer Religion, der Sklave Spaniens und der Jesuiten.   
 
 
Friedrich V. – Böhmischer König – Bethlen Gabor – Ferdinand II. – Herzog  
Maximilian  von  Bayern – Schlacht auf dem Weißen Berg – Rache  
  
S. 78-89 
 
Fast alle seine deutschen Erbländer hatten sich unterdessen in einer allgemeinen furchtbaren 
Konföderation mit den Böhmen vereinigt, deren Trotz jetzt alle Schranken durchbrach. Am 
17. August 1619 erklärten sie den Kaiser auf einer Reichsversammlung für einen Feind der 
böhmischen Religion und Freiheit… 
 
Friedrich der Fünfte war von einem freien und aufgeweckten Geist, vieler Herzensgüte, einer 
königlichen Freigebigkeit. Er war das Haupt der Reformierten in Deutschland, der Anführer 
der Union, deren Kräfte ihm zu Gebote standen, ein naher Anverwandter des Herzogs von 
Bayern, ein Eidam des Königs von Großbritannien, der ihn mächtig unterstützen konnte.… 
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Wenige Augenblicke gelassenen Nachdenkens würden hingereicht haben, ihm die Größe des 
Wagestücks und den geringen Wert des Preises zu zeigen — aber die Aufmunterung sprach 
zu seinen Sinnen, und die Warnung nur zu seiner Vernunft. Es war sein Unglück, dass die 
zunächst ihn umgebenden und hörbarsten Stimmen die Partei seiner Leidenschaft nahmen. 
Diese Machtvergrößerimg ihres Herrn öffnete dem Ehrgeiz und der Gewinnsucht aller seiner 
pfälzischen Diener ein unermeßliches Feld der Befriedigung. Dieser Triumph seiner Kirche 
mußte jeden kalvinischen Schwärmer erhitzen. Konnte ein so schwacher Kopf den 
Vorspiegelungen seiner Räte widerstehen, die seine Hilfsmittel und Kräfte ebenso unmäßig 
übertrieben, als sie die Macht des Feindes heruntersetzten, den Aufforderungen seiner 
Hofprediger, die ihm die Eingebung ihres fanatischen Eifers als den Willen des Himmels 
verkündigten? Astrologische Träumereien erfüllten seinen Kopf mit schimärischen 
Hoffnungen; selbst durch den unwiderstehlichen Mund der Liebe bestürmte ihn die 
Verführung. „Konntest du dich vermessen", sagte die Kurfürstin zu ihm, „die Hand einer 
Königstochter anzunehmen, und dir bangt vor einer Krone, die man freiwillig dir 
entgegenbringt? Ich will lieber Brot essen an deiner königlichen Tafel, als an deinem 
kurfürstlichen Tische schwelgen." Friedrich nahm die böhmische Krone.… 
 
Auf den Fürsten Bethlen Gabor von Siebenbürgen war seine größte Hoffnung gerichtet. 
Dieser furchtbare Feind Österreichs und der katholischen Kirche, nicht zufrieden mit seinem 
Fürstentum, das er seinem rechtmäßigen Herrn, Gabriel Bathori, mit Hilfe der Türken 
entrissen hatte, ergriff mit Begierde diese Gelegenheit, sich auf Unkosten der österreichischen 
Prinzen zu vergrößern, die sich geweigert hatten, ihn als Herrn von Siebenbürgen 
anzuerkennen. Ein Angriff auf Ungarn und Österreich war mit den böhmischen Rebellen 
verabredet, und vor der Hauptstadt sollten beide Heere zusammenstoßen. Unterdessen verbarg 
Bethlen Gabor unter der Maske der Freundschaft den wahren Zweck seiner Kriegsrüstung und 
versprach voller Arglist dem Kaiser, durch eine verstellte Hilfeleistung die Böhmen in die 
Schlinge zu locken und ihre Anführer ihm lebendig zu überliefern.  
 
Auf einmal aber stand er als Feind in Oberungarn; der Schrecken ging vor ihm her, hinter ihm 
die Verwüstung; alles unterwarf sich, zu Preßburg empfing er die ungarische Krone. Des 
Kaisers Bruder, Statthalter in Wien, zitterte für diese Hauptstadt. Eilfertig rief er den General 
Boucquoi zu Hilfe; der Abzug der Kaiserlichen zog die böhmische Armee zum zweitenmal 
vor Wien. Durch zwölftausend Siebenbürgen verstärkt und bald darauf mit dem siegreichen 
Heere Bethlen Gabors vereinigt, drohte sie aufs neue, diese Hauptstadt zu überwältigen. Alles 
um Wien ward verwüstet, die Donau gesperrt, alle Zufuhr abgeschnitten, die Schrecken des 
Hungers stellten sich ein. Ferdinand, den diese dringende Gefahr eiligst in seine Hauptstadt 
zurückgeführt hatte, sah sich zum zweitenmal am Rand des Verderbens. Mangel und rauhe 
Witterung zogen endlich die Böhmen nach Hause, ein Verlust in Ungarn rief Bethlen Gabor 
zurück; zum zweitenmal hatte das Glück den Kaiser gerettet.… 
 
Dem ganzen protestantischen Deutschland schien es wichtig zu  sein,  den  König von  
Böhmen  zu unterstützen; den  Kaiser nicht  unterliegen zu lassen,  schien  das Interesse  der 
katholischen Religion  zu erheischen. Siegten  die Protestanten in Böhmen, so hatten alle 
katholischen Prinzen in Deutschland für ihre Besitzungen zu zittern; unterlagen sie, so konnte 
der Kaiser dem protestantischen Deutschland Gesetze  vorschreiben.     
 
Ferdinand setzte also die Ligue, Friedrich die Union in Bewegung. Das Band der 
Verwandtschaft und persönliche Anhänglichkeit an  den  Kaiser,   seinen  Schwager, mit   
dem er in Ingolstadt aufgewachsen war, Eifer für die katholische Religion, die in der 
augenscheinlichsten Gefahr zu schweben schien, die Eingebungen der Jesuiten, verbunden 
mit den verdächtigen  Bewegungen der  Union,   bewogen   den  Herzog von Bayern  und alle 
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Fürsten  der Ligue,  die Sache Ferdinands zu  der ihrigen zu  machen. Nach einem mit dem 
letzteren geschlossenen  Vertrage,   welcher ihm  den Ersatz  aller Kriegsunkosten   und  aller  
zu  erleidenden Verluste versicherte, übernahm Maximilian mit uneingeschränkter Gewalt   
das Kommando der liguistischen Truppen, welche dem Kaiser gegen die böhmischen  
Rebellen zu  Hilfe eilen sollten.… 
 
Indem man alle katholischen Mächte in das Bündnis zu ziehen suchte, arbeitete man zu 
gleicher Zeit dem Gegenbündnis der protestantischen auf das nachdrücklichste entgegen. Es 
kam darauf an, dem Kurfürsten von Sachsen und mehreren evangelischen Ständen die 
Besorgnisse zu benehmen, welche die Union ausgestreut hatte, daß die Rüstung der Ligue 
darauf abgesehen sei, ihnen die säkularisierten Stifter wieder zu entreißen. Eine schriftliche 
Versicherung des Gegenteils beruhigte den Kurfürsten von Sachsen, den die Privateifersucht 
gegen Pfalz, die Eingebungen seines Hofpredigers, der von Österreich erkauft war, und der 
Verdruß, von den Böhmen bei der Königswahl übergangen worden zu sein, ohnehin schon auf 
Österreichs Seite neigten. Nimmer konnte es der lutherische Fanatismus dem reformierten 
vergeben, daß so viele edle Länder, wie man sich ausdrückte, dem Kalvinismus in den Rachen 
fliegen und der römische Antichrist nur dem helvetischen Platz machen sollte. 
 
Indem Ferdinand alles tat, seine mißlichen Umstände zu verbessern, unterließ Friedrich 
nichts, seine gute Sache zu verschlimmern. Durch ein anstößiges enges Bündnis mit dem 
Fürsten von Siebenbürgen, dem offenbaren Alliierten der Pforte, ärgerte er die schwachen 
Gemüter, und das allgemeine Gerücht klagte ihn an, daß er auf Unkosten der Christenheit 
seine eigene Vergrößerung suche, daß er die Türken gegen Deutschland bewaffnet habe. Sein 
unbesonnener Eifer für die reformierte Religion brachte die Lutheraner in Böhmen, sein 
Angriff auf die Bilder die Papisten dieses Königreichs gegen ihn auf. Neue drückende 
Auflagen entzogen ihm die Liebe des Volkes.… 
 
In Niederösterreich zog der Herzog die niederländischen Truppen  des Grafen von Boucquoi 
an sich, und diese kaiserlich-bayerische Armee, nach ihrer Vereinigung zu fünfzigtausend 
Mann angewachsen, drang ohne Zeitverlust in  das böhmische  Gebiet. Alle böhmischen 
Geschwader, welche in Niederösterreich und Mähren zerstreut waren, trieb sie fliehend vor 
sich  her, alle Städte, welche es wagten,  Widerstand zu tun,   wurden mit stürmender Hand 
erobert; andere, durch das Gerücht ihrer Züchtigung erschreckt, öffneten freiwillig ihre Tore; 
nichts hinderte den reißenden Lauf Maximilians.  
 
Weichend zog sich die böhmische Armee, welche der tapfere Fürst Christian von Anhalt 
kommandierte, in die Nachbarschaft von Prag, wo ihr Maximilian an den Mauern dieser 
Hauptstadt ein Treffen lieferte. Die schlechte Verfassung, in welcher er die Armee der 
Rebellen zu überraschen hoffte,  rechtfertigte  diese Schnelligkeit des Herzogs und versicherte 
ihm den Sieg. Nicht dreißigtausend Mann hatte Friedrich beisammen; achttausend hatte der 
Fürst von Anhalt ihm zugeführt, zehntausend Ungarn ließ  Bethlen  Gabor zu seinen  Fahnen  
stoßen. Ein Einfall des Kurfürsten von Sachsen in die Lausitz hatte ihm alle Hilfe  
abgeschnitten, welche er von diesem Land und von Schlesien her erwartete, die Beruhigung 
Österreichs alle, welche er sich von dorther versprach. Bethlen Gabor, sein wichtigster 
Bundesgenosse, verhielt sich ruhig; die Union hatte ihn an den Kaiser verraten.… 
 
Auf dem Weißen Berge, unweit Prag, fingen die Böhmen an, sich zu verschanzen, als von der 
vereinigten kaiserlich-bayerischen Armee (am 8. November 1620) der Angriff geschah. Am 
Anfange des Treffens wurden einige Vorteile von der Reiterei des Prinzen von Anhalt 
erfochten; aber die Übermacht, des Feindes vernichtete sie bald, Unwiderstehlich drangen die 
Bayern und Wallonen vor, und die ungarische Reiterei war die erste, welche den Rücken 
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wandte. Das böhmische Fußvolk folgte bald ihrem Beispiel, und in der allgemeinen Flucht 
wurden endlich auch die Deutschen mit fortgerissen. Zehn Kanonen, welche die ganze 
Artillerie Friedrichs ausmachten, fielen in Feindes Hände. Viertausend Böhmen blieben auf 
der Flucht und im Treffen, kaum etliche Hundert von den Kaiserlichen und Liguisten. In 
weniger als einer Stunde war dieser entscheidende Sieg erfochten.  
 
Friedrich saß zu Prag bei der Mittagstafel, als seine Armee an den Mauern sich für ihn 
niederschießen ließ. Vermutlich hatte er an diesem Tage noch keinen Angriff erwartet, weil er 
eben heute ein Gastmahl bestellte. Ein Eilbote zog ihn endlich vom Tische, und von dem Wall 
herab zeigte sich ihm die ganze schreckliche Szene. Um einen überlegten Entschluß zu fassen, 
erbat er, sich einen Stillstand von vierundzwanzig Stunden; achte waren alles, was der Herzog 
ihm bewilligte. Friedrich benutzte sie, sich mit seiner Gemahlin und den Vornehmsten der 
Armee des Nachts aus der Hauptstadt zu flüchten. Diese Flucht geschah mit solcher 
Eilfertigkeit, daß der Fürst von Anhalt seine geheimsten Papiere und Friedrich seine Krone 
zurückließ. „Ich weiß nun, wer ich bin“, sagte dieser unglückliche Fürst zu denen, welche ihm 
Trost zusprachen. „Es gibt Tugenden, welche nur das Unglück uns lehren kann, und nur in der 
Widerwärtigkeit erfahren wir Fürsten, wer wir sind“. 
 
Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, als Friedrichs Kleinmut es aufgab. Mansfelds 
fliegendes Kommando stand noch in Pilsen und hatte die Schlacht nicht gesehen. Bethlen 
Gabor konnte jeden Augenblick sich feindselig erklären und die Macht des Kaisers nach der 
ungarischen Grenze abrufen. Die geschlagenen Böhmen konnten sich erholen, Krankheiten, 
Hunger und rauhe Witterung den Feind aufreiben — alle diese Hoffnungen verschwanden vor 
der gegenwärtigen Furcht.… 
 
Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schicksal Böhmens entschieden. Prag ergab sich gleich 
den anderen Tag an den Sieger; die übrigen Städte folgten dem Beispiel der Hauptstadt. Die 
Stände huldigten ohne Bedingung; das nämliche taten die Schlesier und Mähren. Drei Monate 
ließ der Kaiser verstreichen, ehe er eine Untersuchung über das Vergangene anstellte. Viele 
von denen, welche im ersten Schrecken flüchtig geworden, zeigten sich, voll Vertrauen auf 
diese scheinbare Mäßigung, wieder in der Hauptstadt, aber an einem Tage und in derselben 
Stunde brach das Ungewitter aus. Achtundvierzig der tätigsten Beförderer des Aufstandes 
wurden gefangen genommen und vor eine außerordentliche Kommission gezogen, die aus 
geborenen Böhmen und Österreichern niedergesetzt war. Siebenundzwanzig von ihnen 
starben auf dem Blutgerüste; von dem gemeinen Volke eine unzählige Menge. Die 
Abwesenden wurden vorgeladen, zu erscheinen, und da keiner sich meldete, als Hochverräter 
und Beleidiger der kaiserlichen Majestät zum Tode verurteilt, ihre Güter konfisziert, ihre 
Namen an den Galgen geschlagen. Auch die Güter schon verstorbener Rebellen zog man ein.  
 
Diese Tyrannei war zu ertragen, weil sie nur einzelne Privatpersonen traf, und der Raub des 
einen nur den anderen bereicherte; desto schmerzhafter aber war der Druck, der ohne 
Unterschied über das ganze Königreich erging. Alle protestantischen Redner wurden des 
Landes verwiesen; die böhmischen sogleich, etwas später die deutschen. Den Majestätsbrief 
durchschnitt Ferdinand mit eigener Hand und verbrannte das Siegel. Sieben Jahre nach der 
Prager Schlacht war die Religionsduldung gegen die Protestanten in dem Königreich 
aufgehoben. Die Gewalttätigkeiten, welche sich der Kaiser gegen die Religionsprivilegien der 
Böhmen erlaubte, untersagte er sich gegen ihre politische Konstitution, und indem er ihnen 
die Freiheit des Denkens nahm, ließ er ihnen großmütig noch das  Recht,  sich selbst zu 
taxieren. 
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Der Sieg auf dem Weißen Berge setzte Ferdinand in den Besitz aller seiner Staaten; ja, er gab 
sie ihm sogar mit einer größeren Gewalt zurück, als sein Vorgänger darin besessen hatte, weil 
die Huldigung ohne Bedingung geleistet wurde und kein Majestätsbrief seine landesherrliche 
Hoheit mehr beschränkte.… 
 
 
Herzog Christian von Braunschweig – Graf Tilly – Graf von Mansfeld – Graf  
Wallenstein – Christian der Vierte 
 
S. 102-116 
 
Herzog Christian von Braunschweig, Administrator von Halberstadt, glaubte dem Grafen von 
Mansfeld das Geheimnis abgelernt zu haben, eine Armee von zwanzigtausend Mann ohne 
Geld auf den Beinen zu erhalten. Von jugendlichem Übermute getrieben und voll Begierde, 
sich auf Kosten der katholischen Geistlichkeit, die er ritterlich haßte, einen Namen zu machen 
und Beute zu erwerben, versammelte er in Niedersachsen ein beträchtliches Heer, welchem 
die Verteidigung Friedrichs und der deutschen Freiheit den Namen leihen mußte. Gottes 
Freund und der Pfaffen Feind war der Wahlspruch… 
 
Graf Tilly folgte dem linken Ufer des Weserstromes und bemächtigte sich aller Pässe bis 
Minden; nach einem fehlgeschlagenen Angriff auf Nienburg und seinem Übergange über den 
Strom überschwemmte er das Fürstentum Calemberg und ließ es durch seine Truppen 
besetzen. Am rechten Ufer der Weser agierte der König und verbreitete sich in den 
braunschweigischen Landen. Aber durch zu starke Detachements hatte er sein Hauptheer 
geschwächt, daß er mit dem Überrest nichts Erhebliches ausrichten konnte. Der Überlegenheit 
seines Gegners bewußt, vermied er ebenso sorgfältig eine entscheidende Schlacht, als der 
liguistische Feldherr sie suchte.… 
 
Graf Wallenstein war es, ein verdienter Offizier, der reichste Edelmann in Böhmen. Er hatte 
dem kaiserlichen Hause von früher Jugend an gedient und sich in mehreren Feldzügen gegen 
Türken, Venezianer, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen auf das rühmlichste ausgezeichnet. 
Der Prager Schlacht hatte er als Oberster beigewohnt und nachher als Generalmajor eine 
ungarische Armee in Mähren geschlagen. Die Dankbarkeit des Kaisers kam diesen Diensten 
gleich, und ein beträchtlicher Teil der nach dem böhmischen Aufruhr konfiszierten Güter war 
seine Belohnung. Im Besitz eines unermeßlichen Vermögens, von ehrgeizigen Entwürfen 
erhitzt, voll Zuversicht auf seine glücklichen Sterne und noch mehr auf eine gründliche 
Berechnung der Zeitumstände, erbot er sich, für den Kaiser, auf eigene und seiner Freunde 
Kosten, eine Armee auszurüsten und völlig zu bekleiden, ja selbst die Sorge für ihren 
Unterhalt dem Kaiser zu ersparen, wenn ihm gestattet würde, sie bis auf fünfzigtausend Mann 
zu vergrößern. Niemand war, der diesen Vorschlag nicht als die schimärische Geburt eines 
brausenden Kopfes verlachte, aber der Versuch war noch immer reichlich belohnt, wenn auch 
nur ein Teil des Versprechens erfüllt würde.  
 
Man überließ ihm einige Kreise in Böhmen zu Musterplätzen und fügte die Erlaubnis hinzu, 
Offiziersstellen zu vergeben. Wenige Monate, so standen zwanzigtausend Mann unter den 
Waffen, mit welchen er die österreichischen Grenzen verließ; bald darauf erschien er schon 
mit dreißigtausend an der Grenze von Niedersachsen. Der Kaiser hatte zu der ganzen 
Ausrüstung nichts gegeben als seinen Namen. Der Ruf des Feldherrn, Aussicht auf glänzende 
Beförderung und Hoffnung der Beute lockte aus allen Gegenden Deutschlands Abenteurer 
unter seine Fahnen, und sogar regierende Fürsten, von Ruhmbegierde oder Gewinnsucht 
gereizt, erboten sich jetzt, Regimenter für Österreich aufzustellen. 
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Jetzt also — zum erstenmal in diesem Kriege — erschien eine kaiserliche Armee in 
Deutschland; eine schreckensvolle Erscheinung für die Protestanten, eine nicht viel 
erfreulichere für die Katholischen. Wallenstein hatte Befehl, seine Armee mit den Truppen 
der Ligue zu vereinigen und in Gemeinschaft   mit   dem   bayerischen   General   den   König  
von   Dänemark anzugreifen.… 
 
Christian der Vierte fühlte die ganze Gefahr seiner Lage zwischen zwei so furchtbaren 
Heeren. Er hatte schon vorher den Administrator von Halberstadt, der kürzlich aus Holland 
zurückgekehrt war, an sich gezogen; jetzt erklärte er sich auch öffentlich für den Grafen 
Mansfeld, den er bisher verleugnet hatte, und unterstützte ihn nach Vermögen. Reichlich 
erstattete ihm Mansfeld diesen Dienst. Er ganz allein beschäftigte die Wallensteinsche Macht 
an der Elbe und verhinderte sie, in Gemeinschaft mit Tilly, den König aufzureiben.… 
 
 
Wallenstein – Ferdinand II. – Stralsund – Christian der Vierte – Gustav Adolf – Lübeck 
(1629) 
 
S. 116-122 
 
Ganz Deutschland wurde auf diese Art ein Proviantmagazin für die Heere des Kaisers, und er 
konnte mit allen Territorien wie mit seinen Erblanden schalten. Allgemein war das Geschrei   
um  Gerechtigkeit am Throne des Kaisers, aber man war vor der Selbstrache der  
gemißhandelten  Fürsten sicher, solange sie um Gerechtigkeit riefen. Der allgemeine Unwille 
zerteilte sich zwischen dem Kaiser, der seinen Namen zu diesen Greueln gab, und dem 
Feldherrn, der seine Vollmacht überschritt  und offenbar die Autorität seines Herrn 
mißbrauchte. Durch den Kaiser nahm man den Weg, um gegen seinen Feldherrn Schutz zu   
erhalten, aber sobald er sich durch seine Truppen allmächtig wußte, hatte Wallenstein auch 
den Gehorsam gegen den Kaiser abgeworfen. 
 
Die Erschöpfung des Feindes ließ einen nahen Frieden mit Wahrscheinlichkeit erwarten, 
dennoch fuhr Wallenstein fort, die kaiserlichen Heere immer mehr, zuletzt bis auf 
hunderttausend Mann, zu verstärken. Obersten- und Offizierspatente ohne Zahl, ein 
königlicher Staat des Generals, unimäßige Verschwendungen an seine Kreaturen (nie 
schenkte er unter tausend Gulden), unglaubliche Summen für Bestechungen am Hofe des 
Kaisers, um dort seinen Einfluß zu erhalten — all dies, ohne den Kaiser zu beschweren.      
 
Aus den Brandschatzungen der niederdeutschen Provinzen wurden alle diese unermeßlichen    
Summen gezogen; kein Unterschied zwischen Freund und Feind, gleich eigenmächtige 
Durchzüge und Einquartierungen in aller Herren Länder, gleiche Erpressungen und  
Gewalttätigkeiten. Dürfte man einer ausschweifenden Angabe aus jenen Zeiten trauen, so  
hätte Wallenstein in einem siebenjährigen Kommando sechzigtausend Millionen Taler aus 
einer Hälfte Deutschlands an Kontributionen erhoben. Je ungeheurer die Erpressungen,  desto 
mehr Vorrat für seine Heere, desto stärker also der Zulauf zu seinen Fahnen; alle Welt fliegt 
nach dem Glücke. Seine Armeen schwollen an, indem alle Länder welkten, durch die sie 
zogen.      
 
Was kümmerte ihn nun der Fluch der Provinzen und das Klagegeschrei der Fürsten? Sein   
Heer betete ihn an, und das Verbrechen selbst setzte ihn in den  Stand,  alle Folgen  desselben 
zu verlachen. Man würde dem Kaiser unrecht tun, wenn man alle die Ausschweifungen seiner 
Armeen auf seine Rechnung setzen wollte. Wußte es Ferdinand vorher, daß er seinem 
Feldherrn alle deutschen Staaten zum Raube gab, so hätte ihm nicht verborgen bleiben  



13 
 

können, wieviel er selbst bei einem so unumschränkten Feldherrn Gefahr lief. Je enger sich 
das Band zwischen der Armee und ihrem Anführer zusammenzog, von dem allein alles 
Glück, alle Beförderung ausfloß, desto mehr mußte es zwischen beiden und  dem Kaiser 
erschlaffen. Zwar geschah alles im Namen des letzteren, aber die Majestät des  
Reichsoberhauptes wurde von Wallenstein nur gebraucht, um jede andere Autorität in 
Deutschland zu zermalmen.  
 
Daher der überlegte Grundsatz dieses Mannes, die deutschen Reichsfürsten sichtbar zu 
erniedrigen, alle Stufen und Ordnungen zwischen diesen Fürsten und dem Reichsoberhaupte 
zu zerbrechen und das Ansehen des letzteren über alle Vergleichung zu erhöhen. War der 
Kaiser die einzige gesetzgebende Macht in Deutschland, wer reichte  alsdann hinauf an  den  
Wesir, den er  zum Vollzieher seines Willens gemacht hatte? Die Höhe, auf welche  
Wallenstein ihn stellte, überraschte sogar den Kaiser, aber eben weil diese Größe des Herrn  
das Werk seines Dieners war, so sollte diese Wallensteinsche Schöpfung wieder in ihr Nichts 
zurücksinken, sobald ihr die Hand ihres Schöpfers fehlte. Nicht umsonst empörte er alle 
Reichsfürsten Deutschlands gegen den Kaiser — je heftiger ihr Haß gegen Ferdinand, desto 
notwendiger mußte ihm jeder Mann  bleiben, der allein ihren schlimmen Willen unschädlich   
machte. Seine Absicht ging unverkennbar dahin, daß sein Oberherr in ganz Deutschland 
keinen Menschen mehr zu fürchten haben sollte, als — den einzigen, dem er diese Allmacht 
verdankte.… 
 
Bald darauf fing Wallenstein an, sich einen Generalissimus des Kaisers zu Wasser und zu 
Lande zu nennen. Die Stadt Wismar wurde erobert und fester Fuß an der Ostsee gewonnen.     
Von Polen und den Hansestädten wurden Schiffe gefordert, um den Krieg jenseits des 
Baltischen Meeres zu spielen, die Dänen in das Innerste ihres Reiches zu verfolgen und einen 
Frieden zu erzwingen, der zu größeren Eroberungen den Weg bahnen sollte. Der 
Zusammenhang der niederdeutschen Stände mit den nordischen Reichen war zerrissen, wenn 
es dem Kaiser gelang,  sich in die Mitte zwischen beide zu lagern und von dem Adriatischen 
Meere bis an den Sund (das dazwischen liegende Polen stand in seiner Abhängigkeit) 
Deutschland mit einer fortlaufenden Länderkette zu umgeben. Wenn dies die Absicht des  
Kaisers war, so hatte Wallenstein seine besondere, den nämlichen Plan zu befolgen. 
Besitzungen an der Ostsee sollten den Grundstein zu einer Macht abgeben, womit sich schon 
längst seine Ehrsucht trug und welche ihn in den Stand setzen sollte, seinen Herrn zu 
entbehren. 
 
Diese Zwecke zu erreichen, war es von äußerster Wichtigkeit, die Stadt Stralsund am 
Baltischen Meere in Besitz zu bekommen. Ihr vortrefflicher Hafen, die leichte Überfahrt von 
da nach den schwedischen und dänischen Küsten machte sie vorzüglich geschickt, in einem 
Kriege mit beiden Kronen einen Waffenplatz abzugeben. Diese Stadt, die sechste des 
Hanseatischen Bundes, genoß unter dem Schutze des Herzogs von Pommern die wichtigsten 
Privilegien, und, völlig außer aller Verbindung mit Dänemark, hatte sie an dem bisherigen 
Kriege auch nicht den entferntesten Anteil genommen. Aber weder diese Neutralität noch ihre 
Privilegien konnten sie vor den Anmaßungen Wallensteins schützen, der seine Absicht auf sie 
gerichtet hatte. Einen Antrag des Generals, kaiserliche Besatzungen anzunehmen, hatte der 
Magistrat von Stralsund mit rühmlicher Standhaftigkeit verworfen, auch seinen Truppen den 
arglistig verlangten Durchmarsch verweigert. Jetzt schickte Wallenstein sich an, die Stadt zu 
belagern. 
 
Für beide nordischen Könige war es von gleicher Wichtigkeit, Stralsund bei seiner 
Unabhängigkeit zu schützen, ohne welche die freie Schiffahrt auf dem Belte nicht behauptet 
werden konnte. Die gemeinschaftliche Gefahr besiegte endlich die Privateifersucht, welche 
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schon längst beide Könige entzweite. In einem Vertrage zu Kopenhagen (1628) versprachen 
sie einander, Stralsund mit vereinigten Kräften aufrecht zu erhalten und gemeinschaftlich jede 
fremde Macht abzuwehren, welche in feindlicher Absicht in der Ostsee erscheinen würde. 
Christian der Vierte warf sogleich eine hinreichende Besatzung in Stralsund und stärkte durch 
seinen persönlichen Besuch den Mut der Bürger. Einige Kriegsschiffe, welche König 
Sigismund von Polen dem kaiserlichen Feldherrn zu Hilfe schickte, würden von der dänischen 
Flotte in Grund gebohrt, und da ihm nun auch die Stadt Lübeck die ihrigen abschlug, so hatte 
der kaiserliche Generalissimus zur See nicht einmal Schiffe genug,  den Hafen  einer einzigen  
Stadt einzuschließen. 
 
Nichts scheint abenteuerlicher zu sein, als einen Seeplatz, der aufs vortrefflichste befestigt 
war, erobern zu wollen, ohne seinen Hafen einzuschließen. Wallenstein, der noch nie einen 
Widerstand erfahren, wollte nun auch die Natur überwinden und das Unmögliche besiegen.    
Stralsund, von der Seeseite frei, fuhr ungehindert fort, sich mit Lebensmitteln zu versehen und 
mit neuen Truppen zu verstärken; nichtsdestoweniger umzingelte es Wallenstein zu Lande   
und suchte durch prahlerische Drohungen den Mangel gründlicherer Mittel zu ersetzen.     
„Ich  will", sagte er, „diese Stadt wegnehmen, und wäre sie mit Ketten an den Himmel 
gebunden. Der Kaiser selbst, welcher eine Unternehmung bereuen mochte, wovon er sich 
keinen rühmlichen  Ausgang versprach, ergriff mit Begierde die scheinbare Unterwürfigkeit 
und einige annehmliche Erbietungen der Stralsunder, seinem General den Abzug von der   
Stadt zu befehlen.      
 
Wallenstein verachtete diesen Befehl und fuhr fort, den Belagerten durch unablässige Stürme 
zuzusetzen. Da die dänische Besatzung schon stark geschmolzen, der Überrest der rastlosen 
Arbeit nicht gewachsen war und der König sich außerstande befand, eine größere Anzahl von 
Truppen an diese Stadt zu wagen, so warf sich Stralsund mit Christians Genehmigung dem 
König von Schweden in die Arme. Der dänische Kommandant verließ die Festung,  um einem 
schwedischen Platz zu machen, der sie mit dem glücklichsten Erfolge verteidigte.   
Wallensteins Glück scheiterte vor dieser Stadt, und zum erstenmal erlebte sein Stolz die   
empfindliche Kränkung, nach mehreren verlorenen Monaten, nach einem Verlust von 
zwölftausend Toten seinem Vorhaben zu entsagen.      
 
Aber die Notwendigkeit, in welche er diese Stadt gesetzt hatte, den schwedischen Schutz 
anzurufen, veranlaßte ein enges Bündnis zwischen Gustav Adolf und Stralsund, welches in 
der Folge den Eintritt der Schweden in Deutschland nicht wenig erleichterte. 
Bis hierher hatte das Glück die Waffen der Ligue und des Kaisers begleitet, und Christian der 
Vierte, in Deutschland überwunden, mußte sich in seinen Inseln verbergen… 
 
Zum zweitenmal hatte jetzt Ferdinand die Ruhe Deutschlands in Händen, und es stand nur bei 
ihm, den Frieden mit Dänemark in einen allgemeinen zu verwandeln. Aus allen Gegenden 
Deutschlands schallte ihm das Jammern der Unglücklichen entgegen, die um das Ende ihrer 
Drangsale flehten; die Greuel seiner Soldaten, die Habsucht seiner Feldherren hatten alle 
Grenzen überstiegen. Deutschland, von den verwüstenden Schwärmen Mansfelds und 
Christians von Braunschweig, von den schrecklichen Heerscharen Tillys und Wallensteins 
durchzogen, lag erschöpft, blutend, verödet und seufzte nach Erholung. Mächtig war der 
Wunsch des Friedens bei allen Ständen des Reichs, mächtig selbst bei dem Kaiser, der, in 
Oberitalien mit Frankreich in Krieg verwickelt, durch den bisherigen in Deutschland 
entkräftet und vor den Rechnungen bange war, die seiner warteten. Aber unglücklicherweise 
widersprachen sich die Bedingungen, unter welchen beide Religionsparteien das Schwert in 
die Scheide stecken wollten. Die Katholischen wollten mit Vorteil aus diesem Kriege gehen, 
die Protestanten wollten nicht ichlimmer daraus gehen — der Kaiser, anstatt beide Teile mit 
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kluger Mäßigung zu vereinigen, nahm Partei, und so stürzte Deutschland aufs neue in die 
Schrecken  eines entsetzlichen Krieges. 
 
 
Restitutionsedikt (1629) 
 
S. 123-125 
 
Endlich, als der Lübecker Friede den Kaiser von seiten Dänemarks außer aller Furcht gesetzt 
hatte, die Protestanten in Deutschland gänzlich daniederzuliegen schienen, die Forderungen 
der Ligue aber immer lauter und dringender wurden, unterzeichnete Ferdinand das durch so 
viel Unglück berüchtigte Restitutionsedikt (1629), nachdem er es vorher jedem der vier 
katholischen Kurfürsten zur Genehmigung vorgelegt hatte. In dem Eingange spricht er sich 
das Recht zu, den Sinn des Religionsfriedens, dessen ungleiche Deutung zu allen bisherigen 
Irrungen Anlaß gegeben, vermittels kaiserlicher Machtvollkommenheit zu erklären und als 
oberster Schiedsmann und Richter zwischen beide streitende Parteien zu treten. Dieses Recht 
gründete er auf die Observanz seiner Vorfahren und auf die ehemals geschehene Einwilligung 
selbst protestantischer Stände. Kursachsen hatte dem Kaiser wirklich dieses Recht 
zugestanden; jetzt ergab es sich, wie großen Schaden dieser Hof durch seine Anhänglichkeit 
an Österreich der protestantischen Sache zugefügt hatte. Wenn aber der Buchstabe des 
Religions-Priedens wirklich einer ungleichen Auslegung unterworfen war, wie der ein 
Jahrhundert lange Zwist beider Religionsparteien es genugsam bezeugte, so konnte doch auf 
keine Weise der Kaiser, der entweder ein katholischer oder ein protestantischer Reichsfürst 
und also selbst Partei war, zwischen katholischen und protestantischen Ständen einen 
Religionsstreit entscheiden, ohne den wesentlichen Artikel des Religionsfriedens zu verletzen.  
 
Er konnte in seiner eigenen Sache nicht Richter sein, ohne die Freiheit des deutschen Reichs 
in einen leeren Schall zu verwandeln. Und nun in Kraft dieses angemaßten Rechts den 
Religionsfrieden auszulegen, gab Ferdinand die Entscheidung, „daß jede nach dem Datum 
dieses Friedens von den Protestanten geschehene Einziehung sowohl mittelbarer als 
unmittelbarer Stifter dem Sinn dieses Friedens zuwiderlaufe und als eine Verletzung 
desselben widerrufen sei". Er gab ferner die Entscheidung, ,,daß der Religionsfriede keinem 
katholischen Landesherrn auflege, protestantischen Untertanen etwas mehr als freien Abzug 
aus seinen Landen zu bewilligen". Diesem Ausspruche gemäß wurde allen unrechtmäßigen 
Besitzern geistlicher Stifter — also allen protestantischen Reichsständen ohne Unterschied — 
bei Strafe des Reichsbannes anbefohlen, dieses unrechte Gut an die kaiserlichen 
Kommissarien unverzüglich herauszugeben. Nicht weniger als zwei Erzbistümer und zwölf 
Bistümer standen auf der Liste, außer diesen eine unübersehliche Anzahl von Klöstern, 
welche die Protestanten sich zugeeignet hatten. Dieses Edikt war ein Donnerschlag für das 
ganze protestantische Deutschland, schrecklich schon an sich selbst durch das, was es 
wirklich nahm, schrecklicher noch durch das, was es für die Zukunft befürchten ließ und 
wovon man es nur als einen Vorläufer betrachtete.  
 
Jetzt sahen es die Protestanten als ausgemacht an, daß der Untergang ihrer Religion von dem 
Kaiser und der Ligue beschlossen sei und daß der Untergang deutscher Freiheit ihr bald 
nachfolgen werde. Auf keine Gegenvorstellung wurde geachtet, die Kommissarien wurden 
ernannt und eine Armee zusammengezogen, ihnen Gehorsam zu verschaffen. Mit Augsburg, 
wo der Friede geschlossen worden, machte man den Anfang; die Stadt mußte unter die 
Gerichtsbarkeit ihres Bischofs zurücktreten, und sechs protestantische Kirchen wurden darin 
geschlossen. Ebenso mußte der Herzog von Württemberg seine Klöster herausgeben. Dieser 
Ernst schreckte alle evangelischen Reichsstände auf, aber ohne sie zu einem tätigen 
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Widerstand begeistern zu können. Die Furcht vor des Kaisers Macht wirkte zu mächtig; schon 
fing ein großer Teil an, sich zur Nachgiebigkeit zu neigen. Die Hoffnung, auf einem 
friedlichen Wege zur Erfüllung ihres Wunsches zu gelangen, bewog deswegen die 
Katholischen, mit Vollstreckung des Edikts noch ein Jahr lang zu zögern, und dies rettete die 
Protestanten. Ehe diese Frist um war, hatte das Glück der schwedischen Waffen die ganze 
Gestalt der Dinge verändert. 
 
 
Richelieu – Ferdinand II. – Wallensteins Absetzung – Wallenstein privat – Tilly – 
Gustav Adolf 
 
S. 126-134 
 
Die Schrecken des deutschen Krieges verbreiteten sich nun auch über die gesegneten Fluren, 
welcher der Po durchströmt; die Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, und alles Land umher 
mußte die verwüstende Gegenwart gesetzloser Scharen empfinden. Zu den Verwünschungen, 
welche weit und breit durch ganz Deutschland wider den Kaiser erschallten, gesellten sich 
nunmehr auch die Flüche Italiens, und im Konklave selbst stiegen von jetzt an stille Wünsche 
für das Glück der protestantischen Waffen zum Himmel. 
 
Abgeschreckt durch den allgemeinen Haß, welchen dieser italienische Feldzug ihm 
zugezogen, und durch das dringende Anliegen der Kürfürsten ermüdet, die das Gesuch der 
französischen Minister mit Eifer unterstützten, gab der Kaiser den Vorschlägen Frankreichs 
Gehör und versprach dem neuen Herzog von Mantua die Belehnung. 
Dieser wichtigste Dienst von Seiten Bayerns war von französischer Seite einen Gegendienst 
wert. Die Schließung des Traktats gab den Bevollmächtigten Richelieus eine erwünschte 
Gelegenheit, den Kaiser während ihrer Anwesenheit zu Regensburg mit den gefährlichsten 
Intrigen zu umspinnen, die mißvergnügten Fürsten der Ligue immer mehr gegen ihn zu reizen 
und alle Verhandlungen dieses Kurfürstentages zum Nachteil des Kaisers zu leiten.  
 
Zu diesem Geschäfte hatte sich Richelieu in der Person des Kapuzinerpaters Joseph, der dem 
Gesandten als ein ganz unverdächtiger Begleiter an die Seite gegeben war, ein treffliches 
Werkzeug auserlesen. Eine seiner ersten Instruktionen war, die Absetzung Wallensteins mit 
Eifer zu betreiben. Mit dem General, der sie zum Sieg geführt hatte, verloren die 
österreichischen Armeen den größten Teil ihrer Stärke; ganze Heere konnten den Verlust 
dieses einzigen Mannes nicht ersetzen. Ein Hauptstreich der Politik war es also, zu eben der 
Zeit, wo ein siegreicher König, unumschränkter Herr seiner Kriegsoperationen, sich gegen 
den Kaiser rüstete, den einzigen Feldherrn, der ihm an Kriegserfahrung und Ansehen gleich 
war, von der Spitze der kaiserlichen Armeen wegzureißen. Pater Joseph, mit dem Kurfürsten 
von Bayern einverstanden, unternahm es, die Unentschlossenheit des Kaisers zu besiegen, der 
von den Spaniern und dem ganzen Kurfürstenrate wie belagert war. ,,Es würde gut getan 
sein", meinte er, „den Fürsten in diesem Stücke zu Gefallen zu leben, um desto eher zu der 
römischen Königswahl seines Sohnes ihre Stimme zu erhalten. Würde nur dieser Sturm erst 
vorüber sein, so fände sich Wallenstein alsdann schnell genug wieder, um seinen vorigen 
Platz einzunehmen. — Der listige Kapuziner war seines Mannes zu gewiß, um bei diesem 
Trostgrunde etwas zu wagen. 
 
Die Stimme eines Mönchs war für Ferdinand den Zweiten die Stimme Gottes. „Nichts auf 
Erden", schreibt sein eigener Beichtvater, „war ihm heiliger als ein priesterliches Haupt. 
Geschähe es, pflegte er oft zu sagen, daß ein Engel und ein Ordensmann zu einer Zeit und an 
einem Ort ihm begegneten, so würde der Ordensmann die erste und der Engel die zweite-
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Verbeugung von ihm erhalten." Wallensteins Absetzung wurde beschlossen. Zum Dank für 
dieses fromme Vertrauen arbeitete ihm der Kapuziner "in Regensburg mit solcher 
Geschicklichkeit entgegen, daß seine Bemühungen, dem König von Ungarn die römische 
Königswürde zu verschaffen, gänzlich mißlangen. In einem eigenen Artikel des eben 
geschlossenen Vertrags hatten sich die französischen Minister im Namen dieser Krone 
verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des Kaisers die vollkommenste Neutralität zu 
beobachten, während daß Richelieu mit dem König von Schweden bereits in Traktaten stand, 
ihn zum Kriege aufmunterte und ihm die Allianz seines Herrn aufdrang. Auch nahm er diese 
Lüge zurück, sobald sie ihre Wirkung getan hatte, und Pater Joseph mußte in einem Kloster 
die Verwegenheit büßen, seine Vollmacht überschritten zu haben. Zu spät wurde Ferdinand 
gewahr, wie sehr man seiner gespottet hatte. „Ein schlechter Kapuziner“, hörte man ihn sagen, 
„hat mich durch seinen Rosenkranz entwaffnet und nicht weniger als sechs Kurhüte in seine 
enge Kapuze geschoben. 
 
Betrug und List triumphierten also über diesen Kaiser zu einer Zeit, wo man ihn in 
Deutschland allmächtig glaubte und wo er es durch seine Waffen wirklich war. Um 
fünfzehntausend Mann ärmer, ärmer um einen: Feldherrn, der ihm den Verlust eines Heeres 
ersetzte, verließ er Regensburg, ohne den Wunsch erfüllt zu sehen, um dessentwillen er alle 
diese Opfer brachte. Ehe ihn die Schweden im Felde schlugen, hatten ihn Maximilian von 
Bayern und Pater Joseph unheilbar verwundet. Auf eben dieser merkwürdigen Versammlung 
zu Regensburg wurde der Krieg mit Schweden entschieden und der in Mantua geendigt. … 
 
Wallenstein hatte über eine Armee von beinahe hunderttausend Mann zu gebieten, von denen 
er angebetet wurde, als das Urteil der Absetzung ihm verkündigt werden sollte. Die meisten 
Offiziere waren seine Geschöpfe, seine Winke Aussprüche des Schicksals für den gemeinen 
Soldaten. Grenzenlos war sein Ehrgeiz, unbeugsam sein Stolz, sein gebieterischer Geist nicht 
fähig, eine Kränkung ungerochen zu erdulden. Ein Augenblick sollte ihn jetzt von der Fülle 
der Gewalt in das Nichts des Privatstandes herunterstürzen. Eine solche Sentenz gegen einen 
solchen Verbrecher zu vollstrecken, schien nicht viel weniger Kunst zu kosten, als es gekostet 
hatte, sie dem Kaiser zu entreißen. Auch hatte man deswegen die Vorsicht gebraucht, zwei 
von Wallensteins genauesten Freunden zu Überbringern dieser schlimmen Botschaft zu 
wählen, welche durch die schmeichelhaftesten Zusicherungen der fortdauernden kaiserlichen 
Gnade so sehr als möglich gemildert werden sollte. 
 
Wallenstein wußte längst den ganzen Inhalt ihrer Sendung, als die Abgesandten des Kaisers 
ihm vor die Augen traten. Er hatte Zeit gehabt, sich zu sammeln, und sein Gesicht zeigte 
Heiterkeit, während daß Schmerz und Wut in seinem Busen stürmten. Aber er hatte 
beschlossen, zu gehorchen. Dieser Urteilsspruch überraschte ihn, ehe zu einem kühnen 
Schritte die Umstände reif und die Anstalten fertig waren. Seine weit-läuftigen Güter waren in 
Böhmen und Mähren verstreut; durch Einziehung derselben konnte der Kaiser ihm den 
Nerven seiner Macht zerschneiden. Von der Zukunft erwartete er Genugtuung, und in dieser 
Hoffnung bestärkten ihn die Prophezeiungen eines italienischen Astrologen, der diesen 
ungebändigten Geist, gleich einem Knaben, am Gängelbande führte. Seni, so hieß er, hatte es 
in den Sternen gelesen, daß die glänzende Laufbahn seines Herrn noch lange nicht geendigt 
sei, daß ihm die Zukunft noch ein schimmerndes Glück aufbewahre. Man brauchte die Sterne 
nicht zu bemühen, um mit Wahrscheinlichkeit vorherzusagen, daß ein  Feind wie Gustav 
Adolf einen General wie Wallenstein nicht lange entbehrlich lassen würde. 
 
„Der Kaiser ist verraten, antwortete Wallenstein den Gesandten: ,,Ich bedaure ihn, aber ich 
vergeb' ihm. Es ist klar, daß ihn der hochfahrende Sinn der Bayern dominiert. Zwar tut mir's 
wehe, daß er mich mit so wenigem Wiederstand hingegeben hat, aber ich will gehorchen.“ 
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Die Abgeordneten entließ er fürstlich beschenkt, und den Kaiser ersuchte er in einem 
demütigen Schreiben, ihn seiner Gunst nicht zu berauben und bei den erworbenen Würden zu 
schützen. Allgemein war das Murren der Armee, als die Absetzung ihres Feldherrn bekannt 
wurde, und der beste Teil seiner Offiziere trat sogleich aus dem kaiserlichen Dienst. Viele 
folgten ihm auf seine Güter nach Böhmen und Mähren; andere fesselte er durch beträchtliche 
Pensionen, um sich ihrer bei Gelegenheit sogleich bedienen zu können. 
 
Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, da er in die Stille des Privatstandes zurücktrat. Der 
Pomp eines Königs umgab ihn in dieser Einsamkeit und schien dem Urteilsspruch seiner 
Erniedrigung Hohn zu sprechen. Sechs Pforten führten zu dem Palaste, den er in Prag 
bewohnte, und hundert Häuser mußten niedergerissen werden, um dem Schloßhofe Raum zu 
machen. Ähnliche Paläste wurden auf seinen übrigen zahlreichen Gütern erbaut. Kavaliere 
aus den edelsten Häusern wetteiferten um die Ehre, ihn zu bedienen, und man sah kaiserliche 
Kammerherren den goldenen Schlüssel zurückgeben, um bei Wallenstein eben dieses Amt zu 
bekleiden. Er hielt sechzig Pagen, die von den trefflichsten Meistern unterrichtet wurden; sein 
Vorzimmer war stets durch fünfzig Trabanten bewacht. Seine gewöhnliche Tafel war nie 
unter hundert Gängen, sein Haushofmeister eine vornehme Standesperson. Reiste er über 
Land, so wurden ihm Geräte und Gefolge auf hundert sechs- und vierspännigen Wagen 
nachgefahren; in sechzig Karossen mit fünfzig Handpferden folgte ihm sein Hof. Die Pracht 
der Livreen, der Glanz der Equipagen und der Schmuck der Zimmer war dem übrigen 
Aufwände gemäß.  
 
Sechs Barone und ebensoviel Ritter mußten beständig seine Person umgeben, um jeden 
Wunsch zu vollziehen — zwölf Patrouillen die Runde um seinen Palast machen, um jeden 
Lärm abzuhalten. Sein immer arbeitender Kopf brauchte Stille, kein Gerassel der Wagen 
durfte seiner Wohnung nahekommen, und die Straßen wurden nicht selten durch Ketten 
gesperrt. Stumm wie die Zugänge zu ihm war auch sein Umgang. Finster, verschlossen, 
unergründlich, sparte er seine Worte mehr als seine Geschenke, und das wenige, was er 
sprach, wurde mit einem widrigen Ton ausgestoßen. Er lachte niemals, und den Verführungen 
der Sinne widerstand die Kälte des Blutes. Immer geschäftig und von großen   Entwürfen 
bewegt, entsagte er allen leeren Zerstreuungen, wodurch andere das kostbare Leben 
vergeudeten. Einen durch ganz Europa ausgebreiteten Briefwechsel besorgte er selbst; die 
meisten Aufsätze schrieb er mit eigener Hand nieder, um der Verschwiegenheit anderer so 
wenig als möglich anzuvertrauen. Er war von großer Statur und hager, von gelblicher 
Gesichtsfarbe, rötlichen kurzen Haaren, kleinen aber funkelnden Augen. Ein furchtbarer, 
zurückschreckender Ernst saß auf seiner Stirne, und nur das Übermaß seiner Belohnung 
konnte die zitternde Schar seiner Diener festhalten. 
 
In dieser prahlerischen Dunkelheit erwartete Wallenstein still, doch nicht müßig seine 
glänzende Stunde und der Rache aufgehenden Tag; bald ließ ihn Gustav Adolfs reißender 
Siegeslauf ein Vorgefühl desselben genießen. Von seinen hochfliegenden Plänen ward kein 
einziger aufgegeben; der Undank des Kaisers hatte seinen Ehrgeiz von einem lästigen Zügel 
befreit. 
 
 
Gustav Adolf – Schweden – Pommern – Tilly  
 
S. 134-145 
 
…Aber die sicherste Bürgschaft für den glücklichen Erfolg seiner Unternehmung fand Gustav 
Adolf — in sich selbst. Die Klugheit erforderte es, sich aller äußerlichen Hilfsmittel zu 
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versichern und dadurch sein Unternehmen vor dem Vorwurf der Verwegenheit zu schützen; 
aus seinem Busen allein nahm er seine Zuversicht und seinen Mut. Gustav Adolf war ohne 
Widerspruch der erste Feldherr seines Jahrhunderts und der tapferste Soldat in seinem Heere, 
das er sich selbst erst geschaffen hatte. Mit der Taktik der Griechen und Römer vertraut, hatte 
er eine bessere Kriegskunst erfunden, welche den größten Feldherren der folgenden Zeiten 
zum Muster diente.… 
 
Alle Ausschweifungen wurden aufs Strengste geahndet, am strengsten Gotteslästerung, Raub, 
Spiel und Duelle. In den schwedischen Kriegsgesetzen wurde die Mäßigkeit befohlen; auch 
erblickte man in dem schwedischen Lager, das Gezelt des Königs nicht ausgenommen, weder 
Silber noch Gold. Das Auge des Feldherrn wachte mit eben der Sorgfalt über die Sitten des 
Soldaten wie über die kriegerische Tapferkeit. Jedes Regiment mußte zum Morgen- und 
Abendgebet einen Kreis um seinen Prediger schließen und unter freiem Himmel seine An-
dacht halten. In allem diesem war der Gesetzgeber zugleich Muster. Eine ungekünstelte 
lebendige Gottesfurcht erhöhte den Mut, der sein großes Herz beseelte.… 
 
Alles Ungemach des Krieges ertrug er gleich dem Geringsten aus dem Heere, mitten in dem 
schwärzesten Dunkel der Schlacht war es licht in seinem Geiste; allgegenwärtig mit seinem 
Blicke, vergaß er den Tod, der ihn umringte, stets fand man ihn auf dem Wege der 
furchtbarsten Gefahr. Seine natürliche Herzhaftigkeit ließ ihn nur allzu oft vergessen, was er 
dem Feldherrn schuldig war, und dieses königliche Leben endigte der Tod eines Gemeinen. 
Aber einem solchen Führer folgte der Feige wie der Mutige zum Sieg, und seinem alles 
beleuchtenden Adlerblick entging keine Heldentat, die sein Beispiel geweckt hatte. Der Ruhm 
ihres Beherrschers entzündete in der Nation ein begeisterndes Selbstgefühl; stolz auf diesen 
König, gab der Bauer in Finnland und Gotland freudig seine Armut hin, verspritzte der Soldat 
freudig sein Blut, und der hohe Schwung, den der Geist dieses einzigen Mannes der Nation 
gegeben, überlebte noch lange Zeit seinen Schöpfer.  
 
So wenig man über die Notwendigkeit des Krieges in Zweifel war, so sehr war man es über 
die Art, wie er geführt werden sollte. Ein angreifender Krieg schien selbst dem mutvollen 
Kanzler Oxenstierna zu gewagt, die Kräfte seines geldarmen und gewissenhaften Königs zu 
ungleich den unermeßlichen Hilfsmitteln eines Despoten, der mit ganz Deutschland wie mit 
seinem Eigentum schaltete. Diese furchtsamen Bedenklichkeiten des Ministers widerlegte die 
weiter sehende Klugheit des Helden. „Erwarten wir den Feind in Schweden", sagte Gustav, 
„so ist alles verloren, wenn eine Schlacht verloren ist; alles ist gewonnen, wenn wir in 
Deutschland einen glücklichen Anfang machen. Das Meer ist groß und wir haben in 
Schweden weitläufige Küsten zu bewachen. Entwischte uns die feindliche Flotte oder würde 
die unsrige geschlagen, so wäre es dann umsonst, die feindliche  Landung zu verhindern.  
 
An der Erhaltung Stralsunds muß uns alles liegen. Solange dieser Hafen uns offen steht, 
werden wir unser Ansehen auf der Ostsee behaupten und einen freien Verkehr mit 
Deutschland unterhalten. Aber um Stralsund zu beschützen, dürfen wir uns nicht in Schweden 
verkriechen, sondern müssen mit einer Armee nach Pommern hinübergehen. Redet mir also 
nichts mehr von einem Verteidigungskriege, durch den wir unsere herrlichsten Vorteile 
verscherzen. Schweden selbst darf keine feindliche Fahne sehen; und werden wir in 
Deutschland besiegt, so ist es alsdann noch Zeit, euern Plan zu befolgen. Beschlossen wurde 
also der Übergang nach Deutschland und der Angriff des Kaisers.… 
 
Dreißig Kriegsschiffe waren in kurzer Zeit zum Auslaufen fertig, eine Armee von 
fünfzehntausend Mann stand bereit, und zweihundert Transportschiffe waren bestimmt, sie 
überzusetzen. Eine größere Macht wollte Gustav Adolf nicht nach Deutschland 
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hinüberführen, und der Unterhalt derselben hatte auch bis jetzt die Kräfte seines Königreichs 
überstiegen. Aber so klein diese Armee war, so vortrefflich war die Auswahl seiner Truppen 
in Disziplin, kriegerischem Mut und Erfahrung, die einen festen Kern zu einer größeren 
Kriegsmacht abgeben konnte, wenn er den deutschen Boden erst erreicht und das Glück 
seinen ersten Anfang begünstigt haben würde.… 
 
Am 20. Mai 1630, nachdem alle Vorkehrungen getroffen und alles zur Abfahrt in Bereitschaft 
war, erschien der König zu Stockholm in der Reichsversammlung, den Ständen ein feierliches 
Lebewohl zu sagen. Er nahm hier seine vierjährige Tochter Christina, die in der Wiege schon 
zu seiner Nachfolgerin erklärt war, auf die Arme, zeigte sie den Standen als ihre künftige 
Beherrscherin, ließ ihr auf den Fall, daß er selbst nimmer wiederkehrte, den Eid der Treue 
erneuern und darauf die Verordnung ablesen, wie es während seiner Abwesenheit oder der 
Minderjährigkeit seiner Tochter mit der Regentschaft des Reichs gehalten werden sollte. In 
Tränen zerfloß die ganze Versammlung, und der König selbst brauchte Zeit, um zu seiner 
Abschiedsrede an die Stände die nötige Fassung zu erhalten. 
 
 „Nicht leichtsinnigerweise", fing er an, „stürze ich mich und euch in diesen neuen 
gefahrvollen Krieg. Mein Zeuge ist der allmächtige Gott, daß ich nicht aus Vergnügen fechte. 
Der Kaiser hat mich in der Person meiner Gesandten aufs grausamste beleidigt, er hat meine 
Feinde unterstützt, er verfolgt meine Freunde und Brüder, tritt meine Religion in den Staub 
und streckt die Hand aus nach meiner Krone. Dringend flehen uns die unterdrückten Stände 
Deutschlands um Hilfe, und wenn es Gott gefällt, so wollen wir sie ihnen geben.…“ 
 
Die Flotte, von widrigen Winden aufgehalten, konnte erst im Junius unter Segel gehen und 
erreichte am 24sten dieses Monats die Insel Rüden an der Küste von Pommern. Gustav Adolf 
war der erste, der hier ans Land stieg. Im Angesicht seines Gefolges kniete er nieder auf 
Deutschlands Erde und dankte der Allmacht für die Erhaltung seiner Armee und seiner Flotte.   
Auf den Inseln Wollin und Usedom setzte er seine Truppen ans Land; die kaiserlichen 
Besatzungen verließen   sogleich   bei   seiner   Annäherung  ihre Schanzen   und   entflohen. 
Gleich   sein   erster Eintritt   in Deutschland  war  Eroberung. Mit Blitzesschnelle erschien er 
vor Stettin, sich dieses wichtigen Platzes zu versichern, ehe die Kaiserlichen ihm   
zuvorkamen.… 
 
Unterdessen war der Feldmarschall Tilly im Anzuge, die Mark Brandenburg zu verteidigen. 
Dieser General, der sich rühmen konnte, noch keine Schlacht verloren zu haben, der 
Überwinder Mansfelds, Christians von Braunschweig, des Markgrafen von Baden und des 
Königs von Dänemark, sollte jetzt an dem König von Schweden  einen würdigen  Gegner 
finden.… 
 
Ein blinder Religionseifer und ein blutdürstiger Verfolgungsgeist vereinigten sich mit der 
natürlichen Wildheit seines Charakters, ihn zum Schrecken der Protestanten zu machen. Ein 
bizarres und schreckhaftes Äußere entsprach dieser Gemütsart. Klein, hager, mit 
eingefallenen Wangen, langer Nase, breiter gerunzelter Stirn, starkem Knebelbart und unten 
zugespitztem Gesicht, zeigte er sich gewöhnlich in einem spanischen Wams von grünem 
Atlas mit ausgeschlitzten Ärmeln… 
 
 
Das Massaker von Magdeburg (10.-14. 5. 1631)  
 
S. 154-156 
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(Nachdem Tillys Truppen Magdeburg am 10. 5. 1631 eingenommen hatten, fing) … eine 
Würgeszene … an, für welche die Geschichte keine Sprache und die Dichtkunst keinen Pinsel 
hat. Nicht die schuldfreie Kindheit, nicht das hilflose Alter, nicht Jugend, nicht Geschlecht, 
nicht Stand, nicht Schönheit können die Wut des Siegers entwaffnen. Frauen werden in den 
Armen ihrer. Männer, Töchter zu den Füßen ihrer Väter mißhandelt, und das wehrlose 
Geschlecht hat bloß das Vorrecht, einer gedoppelten Wut zum Opfer zu dienen. Keine noch 
so verborgene, keine noch so geheiligte Stätte konnte vor der alles durchforschenden 
Habsucht sichern. Dreiundfünfzig Frauenspersonen fand man in einer Kirche enthauptet. 
Kroaten vergnügten sich, Kinder in die Flammen zu werfen — Pappenheims Wallonen, 
Säuglinge an den Brüsten ihrer Mütter zu spießen. Einige liguistische Offiziere, von diesem 
grausenvollen Anblick empört, unterstanden sich, den Grafen Tilly zu erinnern, daß er dem 
Blutbad möchte  Einhalt tun lassen.     
 
„Kommt in einer Stunde wieder“, war seine Antwort, ,,ich werde dann sehen, was ich tun 
werde. Der Soldat muß für seine Gefahr und Arbeit etwas haben“. In ununterbrochener Wut 
dauerten diese Greuel fort, bis endlich Rauch lind Flammen der Raubsucht Grenzen setzten. 
Um die Verwirrung zu vermehren und den Widerstand der Bürger zu brechen, hatte man 
gleich … an verschiedenen Orten Feuer angelegt. Jetzt erhob sich ein Sturmwind, der die 
Flammen mit reißender Schnelligkeit durch die ganze Stadt verbreitete und den Brand 
allgemein machte. Fürchterlich war das Gedränge durch Qualm und Leichen, durch gezückte 
Schwerter, durch stürzende Trümmer, durch das strömende Blut. Die Atmosphäre kochte, und 
die unerträgliche Glut zwang endlich selbst die Würger, sich in das Lager zu flüchten. In 
weniger als zwölf Stunden lag die volkreiche, feste große Stadt, eine der schönsten 
Deutschlands, in der Asche, zwei Kirchen und einige Hütten ausgenommen. Der 
Administrator Christian Wilhelm ward mit drei Bürgermeistern nach vielen empfangenen 
Wunden gefangen; viele tapfere Offiziere und Magistrate hatten fechtend einen beneideten 
Tod gefunden. Vierhundert der reichsten Bürger entriß die Habsucht der Offiziere dem Tod, 
um ein teures Lösegeld von ihnen zu erpressen. Noch dazu waren es meistens Offiziere der 
Ligue, welche diese Menschlichkeit zeigten, und die blinde Mordgier der kaiserlichen 
Soldaten ließ sie als rettende Engel betrachten. 
 
Kaum hatte sich die Wut des Brandes gemindert, als die kaiserlichen Scharen mit erneutem 
Hunger zurückkehrten, um unter Schutt und Asche ihren Raub aufzuwühlen. Manche erstickte 
der Dampf, viele machten große Beute, da die Bürger ihr Bestes in die Keller geflüchtet 
hatten. Am 13. Mai erschien endlich Tilly selbst in der Stadt, nachdem die Hauptstraßen von 
Schutt und Leichen gereinigt waren. Schauderhaft gräßlich, empörend war die Szene, welche 
sich jetzt der Menschlichkeit darstellte! Lebende, die unter den Leichen hervorkrochen, 
umherirrende Kinder, die mit herzzerschneidendem Geschrei ihre Eltern suchten, Säuglinge, 
die an den toten Brüsten ihrer Mütter saugten! Mehr als sechstausend Leichen mußte man in 
die Elbe werfen, um die Gassen zu räumen, eine ungleich größere Menge von Lebenden und 
Leichen hatte das Feuer verzehrt; die ganze Zahl der Getöteten wird auf dreißigtausend 
angegeben. 
 
Der Einzug des Generals, welcher am 14. erfolgte, machte der Plünderung ein Ende, und was 
bis dahin gerettet war, blieb leben. Gegen tausend Menschen wurden aus der Domkirche 
gezogen, wo sie drei Tage und drei Nächte in beständiger Todesfurcht und ohne Nahrung 
zugebracht hatten. Tilly ließ ihnen Pardon ankündigen und Brot unter sie verteilen. Den Tag 
darauf ward in dieser Domkirche feierliche Messe gehalten und unter Abfeuerung der 
Kanonen das Te Deum angestimmt. Der kaiserliche General durchschritt die Straßen, um als 
Augenzeuge seinem Herrn berichten zu können, daß seit Trojas und Jerusalems Zerstörung 
kein solcher Sieg gesehen worden sei. Und in diesem Vorgeben war nichts Übertriebenes, 
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wenn man die Größe, den Wohlstand und die Wichtigkeit der Stadt, welche unterging, mit der 
Wut ihrer Zerstörer zusammen denkt. 
Das Gerücht von Magdeburgs grauenvollem Schicksal verbreitete Frohlocken durch das 
katholische, Entsetzen und Furcht durch das protestantische Deutschland.… 
 

    
(Tilly)                                                                           (Reiterstandbild von Tilly in Altötting) 
 
 
Kurfürst von Sachsen – Tilly – Gustav Adolf – Schlacht bei Breitenfeld 
 
S. 163-170 
 
…Jetzt brach Tilly aus seinem Lager auf, rückte vor bis nach Halle unter fürchterlichen 
Verheerungen und ließ von hier aus seinen Antrag an den Kurfürsten in noch dringenderem 
und drohenderem Tone erneuern.… 
Johann Georg, durch den Eintritt des Tilly in seine Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf 
sich, nicht ohne großes Widerstreben, dem König von Schweden in  die Arme.… 
 
Gleich nach geschlossener Allianz ging der König über die Elbe und vereinigte sich schon am 
folgenden Tage mit den Sachsen. Anstatt, diese Vereinigung zu hindern, war Tilly gegen 
Leipzig vorgerückt, welches er aufforderte, kaiserliche Besatzung einzunehmen. In Hoffnung 
eines schleunigen Entsatzes machte der Kommandant, Hans von der Pforta, Anstalt, sich zu 
verteidigen und ließ zu dem Ende die hallische Vorstadt in die Asche legen. Aber der 
schlechte Zustand der Festungswerke machte den Widerstand vergeblich, und schon am 
zweiten Tage wurden die Tore geöffnet. Im Hause eines Totengräbers, dem einzigen, welches 
in der hallischen Vorstadt stehen geblieben war, hatte Tilly sein Quartier genommen; hier 
unterzeichnete er die Kapitulation, und hier wurde auch der Angriff des Königs von 
Schweden beschlossen. Beim Anblick der abgemalten Schädel und Gebeine« mit denen der 
Besitzer sein Haus geschmückt hatte, entfärbte sich Tilly.… 
 
(Der Kurfürst von Sachsen) … wollte mit seinen Sachsen allein gegen Leipzig vorrücken und 
mit Tilly schlagen. Endlich trat Gustav Adolf seiner Meinung bei, und beschlossen war es, 
ohne Aufschub den Feind anzugreifen, ehe er die Verstärkungen, welche die Generale 
Altringer und Tiefenbach ihm zuführten, an sich gezogen hätte. Die vereinigte schwedisch-
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sächsische Armee setzte über die Mulde; der Kurfürst von Brandenburg reiste wieder in sein 
Land. 
Frühmorgens am 7. September 1651 bekamen die feindlichen Armeen einander zu 
Gesichte.…  
 
Dieser Tag war es, um dessentwillen Gustav das Baltische Meer durchschiffte, auf entlegener 
Erde der Gefahr nachjagte, Krone und Leben dem untreuen Glück anvertraute. Die zwei 
größten Heerführer ihrer Zeit, beide bis hierher unüberwunden, sollen jetzt in einem lange 
vermiedenen Kampfe miteinander ihre letzte Probe bestehen; einer von beiden muß seinen   
Ruhm' auf  dem   Schlachtfelde  zurücklassen. Beide Hälften von Deutschland haben mit 
Furcht und Zittern diesen Tag herannahen sehen; lang erwartet die ganze Mitwelt den 
Ausschlag desselben, und die späte Nachwelt wird ihn segnen oder beweinen. 
 
Die Entschlossenheit, welche den Grafen Tilly sonst nie verließ, fehlte ihm an diesem Tage. 
Kein fester Vorsatz, mit dem König zu schlagen, ebensowenig Standhaftigkeit, es zu 
vermeiden. Wider seinen Willen riß ihn Pappenheim dahin. Nie gefühlte Zweifel kämpften in 
seiner Brust, schwarze Ahnungen umwölkten seine immer freie Stirne. Der Geist von 
Magdeburg schien über ihm zu schweben. 
Ein zweistündiges Kanonenfeuer eröffnete die Schlacht. Der Wind wehte von Abend und 
trieb aus dem frisch beackerten, ausgedörrten Gefilde dicke Wolken von Staub und 
Pulverrauch den Schweden entgegen. Dies bewog den König, sich unvermerkt gegen Norden 
zu schwenken, und die Schnelligkeit, mit der solches ausgeführt war, ließ dem Feinde nicht 
Zeit, es zu verhindern. 
 
Endlich verließ Tilly seine Hügel und wagte den ersten Angriff auf die Schweden; aber von 
der Heftigkeit ihres Feuers wendete er sich zur Rechten und fiel in die Sachsen mit solchem 
Ungestüm, daß ihre Glieder sich trennten und Verwirrung das ganze Heer ergriff. Der 
Kurfürst selbst besann sich erst in Eilenburg wieder; wenige Regimenter hielten noch eine 
Zeitlang auf dem Schlachtfelde stand und retteten durch ihren männlichen Widerstand die 
Ehre der Sachsen. Kaum sah man diese in Unordnung geraten, so stürzten die Kroaten zur 
Plünderung, und Eilboten wurden schon abgefertigt, die Zeitung des Sieges zu München und 
Wien zu verkündigen. 
 
Auf den rechten Flügel der Schweden stürzte sich Graf Pappenheim mit der ganzen Starke 
seiner Reiterei, aber ohne ihn zum Wanken zu bringen. Hier kommandierte der König selbst 
und unter ihm der General Banner. Siebenmal erneuerte Graf Pappenheim seinen Angriff und 
siebenmal schlug man ihn zurück. Er entfloh mit einem großen Verlust und überließ das 
Schlachtfeld dem Sieger. 
Unterdessen hatte Tilly den Überrest der Sachsen niedergeworfen und brach nunmehr in den 
linken Flügel der Schweden mit seinen siegreichen Truppen. Diesem Flügel hatte der König, 
sobald er die Verwirrung unter dem sächsischen Heere entdeckte, mit schneller Besonnenheit 
drei Regimenter zur Verstärkung gesendet, um die Flanke zu decken,, welche die Flucht der 
Sachsen entblößte. Gustav Hörn, der hier das Kommando führte, leistete den feindlichen 
Kürassieren einen herzhaften Widerstand, den die Verteilung des Fußvolks zwischen den 
Schwadronen nicht wenig unterstützte. Schon fing der Feind an, zu ermatten, als Gustav 
Adolf erschien, dem Treffen den Ausschlag zu geben.     
 
Der linke Flügel der Kaiserlichen war geschlagen, und seine Truppen, die jetzt keinen Feind 
mehr hatten, konnten anderswo besser gebraucht werden. Er schwenkte sich also mit seinem 
rechten Flügel und dem Hauptkorps zur Linken und griff die Hügel an, auf welche das 
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feindliche Geschütz gepflanzt war. In kurzer Zeit war es in seinen Händen, und der Feind 
mußte jetzt das Feuer seiner eigenen Kanonen erfahren. 
 
Auf seiner Flanke das Feuer des Geschützes, von vorne den fürchterlichen Andrang der 
Schweden, trennte sich das nie überwundene Heer. Schneller Rückzug war alles, was dem 
Tilly nun übrig blieb, aber der Rückzug selbst mußte mitten durch den Feind genommen 
werden. Verwirrung ergriff jetzt die ganze Armee, vier Regimenter ausgenommen grauer 
versuchter Soldaten, welche nie von einem Schlachtfelde geflohen waren und es auch jetzt 
nicht wollten. In geschlossenen Gliedern drangen sie mitten durch die siegende Armee und 
erreichten fechtend ein kleines Gehölz, wo sie aufs neue Front gegen die Schweden machten 
und bis zu einbrechender Nacht, bis sie auf sechshundert geschmolzen waren, Widerstand 
leisteten. Mit ihnen entfloh der ganze Überrest des Tillyschen Heeres, und die Schlacht war 
entschieden. 
 
Mitten unter Verwundeten und Toten warf Gustav Adolf sich nieder, und die erste feurigste 
Siegesfreude ergoß sich in einem glühenden Gebete. Den flüchtigen Feind ließ er, soweit das 
tiefe Dunkel der Nacht es verstattete, durch seine Reiterei verfolgen. Das Geläute der 
Sturmglocken brachte in allen umliegenden Dörfern das Landvolk in Bewegung, und verloren 
war der Unglückliche, der dem ergrimmten Bauer in die Hände fiel. Mit dem übrigen Heere 
lagerte sich der König zwischen dem Schlachtfeld und Leipzig, da es nicht möglich war, die 
Stadt noch in-derselben Nacht anzugreifen. Siebenlausend waren von den Feinden auf dem 
Platze geblieben, über fünftausend teils gefangen, teils verwundet. Ihre ganze Artillerie, ihr 
ganzes Lager war erobert, über hundert Fahnen und Standarten erbeutet. Von den Sachsen 
wurden zweitausend, von den Schweden nicht über siebenhundert vermißt. Die Niederlage 
der Kaiserlichen war so groß, daß Tilly auf seiner Flucht nach Halle und Halberstadt nicht 
über sechshundert Mann, Pappenheim nicht über vierzehnhundert zusammenbringen konnte. 
So schnell war dieses furchtbare Heer zergangen, welches noch kürzlich ganz Italien und 
Deutschland in Schrecken gesetzt hatte.… 
 
 
Protestanten – Gustav Adolf   
 
S. 177-182 
 
In der einen Hand das Schwert, in der anderen die Gnade, sieht man ihn (Gustav Adolf) jetzt 
Deutschland von einem Ende zum anderen als Eroberer, Gesetzgeber und Richter 
durchschreiten, in nicht viel mehr Zeit durchschreiten, als ein anderer gebraucht hätte, es auf 
einer Lustreise zu besehen; gleich dem geborenen Landesherrn werden ihm von Städten und 
Festungen die Schlüssel entgegen getragen. Kein Schloß ist ihm unersteiglich, kein Strom 
hemmt seine siegreiche Bahn, oft siegt er schon durch seinen gefürchteten Namen. Längs dem  
ganzen  Mainstrom  sieht man die schwedischen Fahnen  aufgepflanzt, die untere Pfalz ist 
frei, die Spanier und Lothringer über den Rhein und die Mosel gewichen.     
 
Über die kurmainzischen, würzburgischen und bambergischen Lande haben sich Schweden  
und Hessen wie eine reißende Flut ergossen, und drei flüchtige Bischöfe büßen, ferne von 
ihren Sitzen, ihre unglückliche Ergebenheit gegen den Kaiser. Die Reihe trifft endlich auch 
den Anführer der Ligue, Maximilian, auf seinem eigenen Boden das Elend  zu erfahren, das er 
anderen bereitet hatte.… 
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Gustav Adolf – Nürnberg – Lech  
 
S. 195-203 
 
Mit triumphierender Freude empfing die Reichsstadt Nürnberg den Beschützer 
protestantischer Religion und deutscher Freiheit, und der schwärmerische Enthusiasmus der 
Bürger ergoß sich bei seinem Anblick in rührende Äußerungen des Jubels und der 
Bewunderung. Gustav selbst konnte sein Erstaunen nicht unterdrücken, sich hier in dieser 
Stadt im Mittelpunkt Deutschlands zu sehen, bis wohin er nie gehofft hatte seine Fahnen aus-
zubreiten. Der edle, schöne Anstand seiner Person vollendete den Eindruck seiner glorreichen 
Taten, und die Herablassung, womit er die Begrüßungen dieser Reichsstadt erwiderte, hatte 
ihm in wenig Augenblicken alle Herzen erobert.… 
 
Die Einnahme Donauwörths öffnete dem König das jenseitige Ufer der Donau, und nur der 
kleine Lechstrom trennt ihn noch von Bayern. Diese nahe Gefahr seiner Länder weckte die 
ganze Tätigkeit Maximilians, und so leicht er es bis jetzt dem Feind gemacht hatte, bis an die 
Schwelle seiner Staaten zu dringen, so entschlossen zeigte er sich nun, ihm den letzten Schritt 
zu erschweren. Jenseits des Lechs, bei der kleinen Stadt Rain, bezog Tilly ein wohlbefestigtes 
Lager, welches, von drei Flüssen umgeben, jedem Angriffe Trotz bot. Alle Brücken über den 
Lech hatte man abgeworfen, die ganze Länge des Stroms bis Augsburg durch starke 
Besatzungen verteidigt… 
 
Bald erschien Gustav Adolf am Ufer, den bayerischen Verschanzungen gegenüber, nachdem 
er sich das ganze Augsburgische Gebiet diesseits des Lechs unterworfen und seinen Truppen 
eine reiche Zufuhr aus diesem Landstrich geöffnet halte. Es war im Märzmonat, wo dieser 
Strom von häufigen Regengüssen und von dem Schnee der tirolischen Gebirge zu einer 
ungewöhnlichen Höhe schwillt und zwischen steilen Ufern mit reißender Schnelligkeit flutet. 
Ein gewisses Grab öffnete sich dem waghalsigen Stürmer in seinen Wellen, und am 
entgegenstehenden Ufer zeigten ihm die feindlichen Kanonen ihre mörderischen Schlünde. 
Ertrotzte er dennoch mitten durch die Wut des Wassers und des Feuers den fast unmöglichen 
Übergang, so erwartet die ermatteten Truppen ein frischer und mutiger Feind in einem 
unüberwindlichen Lager, und nach Erholung schmachtend, finden sie eine Schlacht. Mit 
erschöpfter Kraft müssen sie die feindlichen Schanzen ersteigen, deren Festigkeit jeden 
Angriffs zu spotten scheint. Eine Niederlage, an diesem Ufer erlitten, führt sie unvermeidlich 
zum Untergang; denn derselbe Strom, der ihnen die Bahn zum Siege erschwert, versperrt 
ihnen alle Wege zur Flucht, wenn das Glück sie verlassen sollte. 
 
Der schwedische Kriegsrat, den der Monarch jetzt versammelte, machte das ganze Gewicht 
dieser Gründe geltend, um die Ausführung eines so gefahrvollen Unternehmens zu hindern. 
Auch die Tapfersten zagten, und eine ehrwürdige Schar im Dienste grau gewordener Krieger 
errötete nicht, ihre Besorgnisse zu gestehen. Aber der Entschluß des Königs war gefaßt. 
„Wie?" sagte er zu Gustav Hörn, der das Wort für die übrigen führte: „Über die Ostsee, über 
so viele deutsche Ströme hätten wir gesetzt, und vor einem Bache, vor diesem Lech hier, 
sollten wir ein Unternehmen aufgeben?" Er hatte bereits bei Besichtigung der Gegend, die er 
mit mancher Lebensgefahr anstellte, die Entdeckung gemacht, daß das diesseitige Ufer über 
das jenseitige merklich hervorrage und die Wirkung des schwedischen Geschützes 
vorzugsweise vor dem des Feindes begünstige. Mit schneller Besonnenheit wußte er diesen 
Umstand zu nützen.  
 
Unverzüglich ließ er an der Stelle, wo sich das linke Ufer des Lechs gegen das rechte zu 
krümmte, drei Batterien aufwerten, von denen zweiundsiebenzig Feldstücke ein kreuzweises 
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Feuer gegen den Feind unterhielten. Während daß diese wütende Kanonade die Bayern von 
dem jenseitigen Ufer entfernte, ließ er in größter Eilfertigheit über den Lech eine Brücke 
schlagen; ein dicker Dampf, aus angezündetem Holz und nassem Stroh in einem fort 
unterhalten, entzog das aufsteigende Werk lange Zeit den Augen der Feinde, indem zugleich 
der ununterbrochene Donner des Geschützes das Getöse der Zimmeräxte unhörbar machte. Er 
selbst ermunterte durch sein eigenes Beispiel den Eifer der Truppen und brannte mit eigener 
Hand über sechzig Kanonen ab. Mit gleicher Lebhaftigkeit wurde diese Kanonade zwei 
Stunden lang von den Bayern, wiewohl mit ungleichem Vorteil erwidert, da die 
hervorragenden Batterien der Schweden das jenseitige niedere Ufer beherrschten und die 
Höhe des ihrigen ihnen gegen das feindliche Geschütz zur Brustwehr diente. 
Umsonst strebten die Bayern, die feindlichen Werke vom Ufer aus zu zerstörer; das 
überlegene Geschütz der Schweden verscheuchte sie, und sie mußten die Brücke, fast unter 
ihren Augen, vollendet sehen. Tilly tat an diesem schrecklichen Tage das Äußerste, den Mut 
der Seinigen zu entflammen, und keine noch so drohende Gefahr konnte ihn von dem Ufer 
abhalten. Endlich fand ihn der Tod, den er suchte. Eine Falkonetkugel zerschmetterte ihm das 
Bein, und bald nach ihm ward auch Altringer, sein gleich tapferer Streitgenoß, am Kopfe 
gefährlich verwundet. Von der begeisternden Gegenwart dieser beiden Führer verlassen, 
wankten endlich die Bayern, und wider seine Neigung wurde selbst Maximilian zu einem 
kleinmütigen Entschluß fortgerissen. Von den Vorstellungen des sterbenden Tilly besiegt, 
dessen gewohnte Festigkeit der annähernde Tod überwältigt hatte, gab er voreilig seinen 
unüberwindlichen Posten verloren, und eine von den Schweden entdeckte Furt, durch welche 
die Reiterei im Begriff war den Übergang zu wagen, beschleunigte seinen mutlosen Abzug.  
 
Noch in derselben Nacht brach er, ehe noch ein feindlicher Soldat über den Lechstrom gesetzt 
hatte, sein Lager ab, und ohne dem Könige Zeit zu lassen, ihn auf seinem Marsch zu 
beunruhigen, hatte er sich in bester Ordnung nach Neuburg und Ingolstadt gezogen. Mit 
Befremdung sah Gustav Adolf, der am folgenden Tage den Übergang vollführte, das 
feindliche Lager leer, und die Flucht des Kurfürsten erregte seine Verwunderung noch mehr, 
als er die Festigkeit des verlassenen Lagers entdeckte. „Wär´ ich der Bayer gewesen", rief er 
erstaunt aus, „nimmermehr — und hätte mir auch eine Stückkugel Bart und Kinn 
weggenommen — nimmermehr würde ich einen Posten, wie dieser da, verlassen und dem 
Feinde meine Staaten geöffnet haben." Jetzt also lag Bayern dem Sieger offen, und die 
Kriegsflut, die bis jetzt nur an den Grenzen dieses Landes gestürmt hatte, wälzte sich zum 
erstenmal über seine lange verschonten gesegneten Fluren. 
 
 
Böhmen – Gustav Adolf – Wallenstein   
 
S. 207-217 
 
Gustav Adolf durchwanderte den deutschen Norden mit siegendem Schritte; ein Platz nach 
dem anderen ging an ihn verloren, und bei Leipzig fiel der Kern der kaiserlichen Macht. Das 
Gerücht dieser Niederlagen drang bald auch an Wallensteins Ohren, der, zu Prag in die 
Dunkelheit des Privatstandes zurückgeschwunden, aus ruhiger Ferne den tobenden Kriegs-. 
stürm betrachtete. Was die Brust aller Katholiken mit Unruhe erfüllte, verkündigte ihm Größe 
und Glück; nur für ihn arbeitete Gustav Adolf. Kaum hatte der letztere angefangen, sich durch 
seine Kriegstaten in Achtung zu setzen, so verlor der Herzog von Friedland keinen 
Augenblick, seine Freundschaft zu suchen und mit diesem glücklichen Feinde Österreichs 
gemeine Sache zu machen. Der vertriebene Graf von Thurn, der dem Könige von Schweden 
schon langst seine Dienste gewidmet, übernahm es, dem Monarchen Wallensteins 
Glückwünsche zu überbringen und ihn zu einem engeren Bündnis mit dem Herzog 



27 
 

einzuladen. Fünfzehntausend Mann begehrte Wallenstein von dem Könige, um mit Hilfe 
derselben und mit den Truppen, die er selbst zu werben sich anheischig machte, Böhmen und 
Mähren zu erobern, Wien zu überfallen, und den Kaiser, seinen Herrn, bis nach Italien zu 
verjagen.     
 
So sehr das Unerwartete dieses Antrages und das Übertriebene der gemachten 
Versprechungen das Mißtrauen Gustav Adolfs erregte, so war er doch ein guter Kenner des 
Verdienstes, um einen so wichtigen Freund mit Kaltsinn zurückzuweisen. Nachdem aber 
Wallenstein, durch die günstige Aufnahme dieses ersten Versuches ermuntert, nach der 
Breitenfelder Schlacht seinen Antrag erneuerte und auf eine bestimmte Erklärung drang, trug 
der vorsichtige Monarch Bedenken an die schimärischen Entwürfe dieses verwegenen Kopfes 
seinen Ruhm zu wagen und der Redlichkeit eines Mannes, der sich ihm als Verräter 
ankündigte, eine so zahlreiche Mannschaft anzuvertrauen. Er entschuldigte sich mit der 
Schwäche seiner Armee, die auf ihrem Zug in das Reich durch eine so starke Verminderung 
leiden würde, und verscherzte aus übergroßer Vorsicht vielleicht die Gelegenheit, den Krieg 
auf das schnellste zu endigen. Zu spät versuchte er in der Folge die zerrissenen 
Unterhandlungen zu erneuern; der günstige Moment war vorüber, und Wallensteins 
beleidigter Stolz vergab ihm diese Geringschätzung nie.… 
 
 
Wallenstein erschafft ein Heer 
 
S. 220 – 226 
 
„Dahin hätte Wallenstein es nicht kommen lassen, wenn er am Ruder geblieben wäre!“ riefen 
jetzt tausend Stimmen, und selbst im geheimen Rate des Kaisers fand diese Meinung feurige 
Verfechter.… 
Er nahm das Kommando an, aber nur auf drei Monate, nur um eine Armee auszurüsten, nicht 
sie selbst anzuführen.  Bloß seine Fähigkeit und Macht wollte er durch diesen Schöpfungsakt 
kundtun und dem Kaiser die Größe der Hilfe in der Nähe zeigen, deren Gewährung in 
Wallensteins Händen stände. Überzeugt, daß eine Armee, die sein Name allein aus dem 
Nichts gezogen, ohne ihren Schöpfer in ihr Nichts zurückkehren würde, sollte sie ihm nur zur 
Lockspeise dienen, seinem Herrn desto wichtigere Bewilligungen zu entreißen … 
 
Noch ehe der dritte Monat verstrichen war, belief sich die Armee, welche in Mähren 
versammelt wurde, auf nicht weniger als vierzigtausend Kopfe, größtenteils aus dem Überrest 
Böhmens, aus Mähren, Schlesien und den deutschen Provinzen des Hauses Österreich 
gezogen. Was jedem unausführbar geschienen, hatte Wallenstein, zum Erstaunen von ganz 
Europa, in dem kürzesten Zeiträume vollendet. So viele Tausende, als man vor ihm nicht 
Hunderte gehofft hatte zusammenzubringen, hatte die Zauberkraft seines Namens, seines 
Goldes und seines Genies unter die Waffen gerufen. Mit allen Erfordernissen bis zum 
Überfluß ausgerüstet, von kriegsverständigen Offizieren befehligt, von einem siegver-
sprechenden Enthusiasmus entflammt, erwartete diese neugeschaffene Armee nur den Wink 
ihres Anführers, um sich durch Taten der Kühnheit seiner würdig zu zeigen. Sein  
Versprechen   hatte  der Herzog erfüllt, und  die Armee  stand  fertig im Felde; jetzt trat er 
zurück und überließ dem Kaiser, ihr einen Führer zu geben. Aber es würde ebenso leicht 
gewesen sein, noch eine zweite Armee, wie diese war, zu errichten, als einen anderen Chef, 
außer Wallenstein, für sie aufzufinden. … 
 
So wenig es dem Herzog mit seiner Weigerung (das Kommando zu übernehmen) Ernst war, 
so glücklich bediente er sich dieses Schreckmittels, dem Kaiser die Genehmigung seiner 
übertriebenen Bedingungen abzuängstigen. Die Fortschritte des Feindes machten die Gefahr 
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mit jedem Tage dringender, und die Hilfe war so nahe; von einem Einzigen hing es ab, der 
allgemeinen Not ein geschwindes Ende zu machen. Zum dritten- und letztenmal erhielt also 
der Fürst von Eggenberg Befehl, seinen Freund, welch hartes Opfer es auch kosten möchte, zu 
Übernehmung des Kommandos zu bewegen. 
 
Zu Znaim in Mähren fand er ihn, von den Truppen, nach deren Besitz er den Kaiser lüstern 
machte, prahlerisch umgeben. Wie einen Flehenden empfing der stolze Untertan den 
Abgesandten seines Gebieters. „Nimmermehr“, gab er zur Antwort, „könne er einer 
Wiederherstellung trauen, die er einzig nur der Extremität, nicht der Gerechtigkeit des Kaisers 
verdanke. Jetzt zwar suche man ihn auf, da die Not aufs höchste gestiegen und von seinem 
Arme allein noch Rettung zu hoffen sei; aber der geleistete Dienst werde seinen Urheber bald 
in Vergessenheit bringen und die vorige Sicherheit den vorigen Undank zurückführen. Sein 
ganzer Ruhm stehe auf dem Spiele, wenn er die von ihm geschöpften Erwartungen täusche, 
sein Glück und seine Ruhe, wenn es ihm gelange, sie au befriedigen. Bald würde der alte Neid 
gegen ihn aufwachen und der abhängige Monarch kein Bedenken tragen, einen entbehrlichen 
Diener zum zweitenmal der Konvenienz (= Übereinkunft) aufzuopfern. Besser für ihn, er 
verlasse gleich jetzt und aus freier Wahl einen Posten, von welchem früher oder später die 
Kabalen seiner Gegner ihn doch herabstürzen würden. Sicherheit und Zufriedenheit erwarte er 
nur im Schoße des Privatlebens, und bloß um den Kaiser zu verbinden, habe er sich auf eine 
Zeitlang, ungern genug, seiner glücklichen Stille entzogen."  
 
Des langen Gaukelspiels müde, nahm der Minister jetzt einen ernsthafteren Ton an und 
bedrohte den Halsstarrigen mit dem ganzen Zorne des Monarchen, wenn er auf seiner 
Widersetzung beharren würde. „Tief genug", erklärte er, „habe sich die Majestät des Kaisers 
erniedrigt und, anstatt durch ihre Herablassung seine Großmut zu rühren, nur seinen Stolz 
gekitzelt, nur seinen Starrsinn vermehrt. Sollte sie dieses große Opfer vergeblich gebracht 
haben, so stehe er nicht dafür, daß sich der Flehende nicht in den Herrn verwandle und der 
Monarch seine beleidigte Würde nicht an dem rebellischen Untertan räche, Wie sehr auch 
Ferdinand gefehlt haben möge, so könne der Kaiser Unterwürfigkeit fordern; irren könne der 
Mensch, aber der Herrscher nie seinen Fehltritt bekennen. Habe der Herzog von Friedland 
durch ein unverdientes Urteil gelitten, so gebe es einen Ersatz für jeden Verlust, und Wunden, 
die sie selbst geschlagen, könne die Majestät wieder heilen. Fordere er Sicherheit für seine 
Person und seine Würden, so werde die Billigkeit des Kaisers ihm keine gerechte Forderung 
verweigern.     
 
Die verachtete Majestät allein lasse sich durch keine Büsung versöhnen, und der Ungehorsam 
gegen ihre Befehle vernichte auch das glänzendste Verdienst. Der Kaiser bedürfe seiner 
Dienste und als Kaiser fordere er sie. Welchen Preis er auch darauf setzen möge, der Kaiser 
werde ihn eingehen. Aber Gehorsam verlange er oder das Gewicht seines Zornes werde den 
widerspenstigen Diener zermalmen.“ 
Wallenstein, dessen weitläufige Besitzungen, in die österreichische Monarchie 
eingeschlossen, der Gewalt des Kaisers jeden Augenblick bloßgestellt waren, fühlte lebhaft, 
daß diese Drohung nicht eitel sei; aber nicht Furcht war es, was seine verstellte Hartnäckigkeit 
endlich besiegte. Gerade dieser gebieterische Ton verriet ihm nur zu deutlich die Schwäche 
und Verzweiflung» woraus er stammte, und die Willfährigkeit des Kaisers, jede seiner Forde-
rungen zu genehmigen, überzeugte ihn, daß er am Ziel seiner Wünsche sei. Jetzt also gab er 
sich der Beredsamkeit Eggenbergs überwunden und verließ ihn, um seine Forderungen 
aufzusetzen. 
 
Nicht ohne Bangigkeit sah der Minister einer Schrift entgegen, worin der stolzeste der Diener 
dem stolzesten der Fürsten Gesetze zu geben sich erdreistete. Aber wie klein auch das 
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Vertrauen war, das er in die Bescheidenheit seines Freundes setzte, so überstieg doch der 
ausschweifende Inhalt dieser Schrift bei weitem seine bängsten Erwartungen. Eine 
unumschränkte Oberherrschaft verlangte Wallenstein über alle deutschen Armeen des öster-
reichischen und spanischen Hauses und unbegrenzte Vollmacht, zu strafen und zu belohnen. 
Weder dem König von Ungarn, noch dem Kaiser selbst solle es vergönnt sein, bei der Armee 
zu erscheinen, noch weniger eine Handlung der Autorität darin auszuüben. Keine Stelle solle 
der Kaiser bei der Armee zu vergeben, keine Belohnung zu verleihen haben, kein Gnadenbrief 
desselben ohne Wallensteins Bestätigung gültig sein. Über alles, was im Reiche konfisziert 
und erobert werde, solle der Herzog von Friedland allein, mit Ausschließung aller 
kaiserlichen und Reichsgerichte, zu verfügen haben. Zu seiner ordentlichen Belohnung müsse 
ihm ein kaiserliches Erbland und noch ein anderes der im Reiche eroberten Länder zum 
außerordentlichen Geschenk überlassen werden. Jede österreichische Provinz solle ihm, 
sobald er derselben bedürfen würde, zur Zuflucht geöffnet sein. Außerdem verlangte er die 
Versicherung des Herzogtums Mecklenburg bei einem künftigen Frieden und eine förmliche 
frühzeitige Aufkündigung, wenn man für nötig finden sollte, ihn zum zweitenmal des 
Generalats zu entsetzen. 
 
 
Kaiserlich-bayerischen Truppen – Gustav Adolf – Nürnberg  
 
S. 232-343 
 
Die vereinigten kaiserlich-bayerischen Truppen machten nun eine Armee von beinahe 
sechzigtausend größtenteils bewährten Soldaten aus, vor welcher der schwedische Monarch es 
nicht wagen durfte, sich im Felde zu zeigen.… 
 
Gustav Adolf selbst, in der gewissen Erwartung, daß die Absichten Wallensteins gegen 
Sachsen gerichtet seien, schickte eilig, um seinen Bundesgenossen nicht hilflos zu lassen, eine 
ansehnliche Verstärkung dahin, fest entschlossen, sobald die Umstände es erlaubten, mit 
seiner ganzen Macht nachzufolgen. Aber bald entdeckten ihm die Bewegungen der 
Friedländischen Armee, daß sie gegen ihn selbst im Anzug begriffen sei, und der Marsch des 
Herzogs durch die Oberpfalz setzte dies außer Zweifel. Jetzt galt es, auf seine eigene 
Sicherheit zu denken, weniger um die Oberherrschaft als um seine Existenz in Deutschland zu 
fechten und von der Fruchtbarkeit seines Genies Mittel zur Rettung zu entlehnen. Die 
Annäherung des Feindes überraschte ihn, ehe er Zeit gehabt hatte, seine durch ganz 
Deutschland zerstreuten Truppen an sich zu ziehen und die alliierten Fürsten zum Beistand 
herbeizurufen.  
 
An Mannschaft viel zu schwach, um den anrückenden Feind damit aufhalten zu können, hatte 
er keine andere Wahl, als sich entweder in Nürnberg zu werfen und Gefahr zu laufen, von der 
Wallensteinschen Macht in dieser Stadt eingeschlossen und durch Hunger besiegt zu werden 
— oder diese Stadt aufzuopfern und unter den Kanonen von Donauwörth eine Verstärkung an 
Truppen zu erwarten. Gleichgültig gegen alle Beschwerden und Gefahren, wo die 
Menschlichkeit sprach und die Ehre gebot, erwählte er ohne Bedenken das erstere, fest 
entschlossen, lieber sich selbst mit seiner ganzen Armee unter den Trümmern Nürnbergs zu 
begraben, als auf den Untergang dieser bundesverwandten Stadt seine Rettung zu gründen.… 
 
Seine Armee, welche innerhalb der Linien dieser Reichsstadt gelagert stand, betrug nicht viel 
über sechzehntausend Mann, also nicht einmal den dritten Teil des feindlichen Heeres. 
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Dieses war unterdessen in langsamem Zuge bis gegen Neumarkt herangerückt, wo der Herzog 
von Friedland eine allgemeine Musterung anstellte. Vom Anblik dieser furchtbaren Macht 
hingerissen, konnte er sich einer jugendlichen Prahlerei nicht enthalten. ,,Binnen vier Tagen 
soll sich ausweisen , rief er, „wer von uns beiden, der König von Schweden oder ich, Herr der 
Welt sein wird“. Dennoch tat er, seiner großen Überlegenheit ungeachtet, nichts, diese stolze 
Versicherung wahrzumachen, und vernachlässigte sogar die Gelegenheit, seinen Feind aufs 
Haupt zu schlagen, als dieser verwegen genug war, sich außerhalb seiner Linien ihm 
entgegenzustellen. „Schlachten hat man genug geliefert'', antwortete er denen, welche ihn zum 
Angriff ermunterten, ,,es ist Zeit, einmal einer anderen Methode zu folgen".  
 
Hier schon entdeckte sich, wie viel mehr bei einem Feldherrn gewonnen worden, dessen 
schon gegründeter Ruhm der gewagten Unternehmungen nicht benötigt war, wodurch andere 
eilen müssen, sich einen Namen zu machen. Überzeugt, daß der verzweifelte Mut des Feindes 
den Sieg auf das teuerste verkaufen, eine Niederlage aber, in diesen Gegenden erlitten, die 
Angelegenheiten des Kaisers unwiederbringlich zugrunde richten würde, begnügte er sich 
damit, die kriegerische Hitze seines Gegners durch eine langwierige Belagerung zu verzehren 
und, indem er demselben alle Gelegenheit abschnitt, sich dem Ungestüm seines Muts zu 
überlassen, ihm gerade denjenigen Vorteil zu rauben, wodurch er bisher so unüberwindlich 
gewesen war. Ohne also das Geringste zu unternehmen, bezog er jenseits der Rednitz, 
Nürnberg gegenüber, ein stark befestigtes Lager und entzog durch diese wohlgewählte 
Stellung der Stadt sowohl als dem Lager jede Zufuhr aus Franken, Schwaben und Thüringen. 
So hielt er den König zugleich mit der Stadt belagert und schmeichelte sich, den Mut seines 
Gegners, den er nicht lüstern war in offener Schlacht zu erproben, durch Hunger und Seuchen 
langsam aber desto sicherer zu ermüden. 
 
Aber zu wenig mit den Hilfsquellen und Kräften seines Gegners bekannt, hatte er nicht 
genugsam dafür gesorgt, sich selbst vor dem Schicksal zu bewahren, das er jenem bereitete.… 
Fünfzehn Tage schon hatten beide Armeen, durch gleich uncrsteigliehe Verschanzungen 
gedeckt, einander im Gesichle gestanden, ohne etwas mehr als leichte Streifereien und 
unbedeutende Scharmützel zu wagen. Auf beiden Seiten hatten ansteckende Krankheiten, 
natürliche Folgen der schlechten Nahrungsmittel und der eng zusammengepreßten 
Volksmenge, mehr als das Schwert des Feindes die Mannschaft vermindert, und mit jedem 
Tage stieg diese Not. Endlich erschien der längst erwartete Sukkurs im schwedischen Lager, 
und die beträchtliche Machtverstärkung des Königs erlaubte ihm jetzt, seinem natürlichen 
Mut zu gehorchen und die Fessel zu zerbrechen, die ihn bisher gebunden hielt. 
 
Seiner Aufforderung gemäß hatte Herzog Wilhelm von Weimar aus den Besatzungen in 
Niedersachsen und Thüringen in aller Eilfertigkeit ein Korps aufgerichtet, welches bei 
Schweinfurt in Franken vier sächsische Regimenter und bald darauf bei Kitzingen die 
Truppen vom Rheinstrom an sich zog, die Landgraf Wilhelm von Hessen-Kassel und der 
Pfalzgraf von Birkenfeld den König zu Hilfe schickten. Der Reichskanzler Oxenstierna 
übernahm es, diese vereinigte Armee an den Ort ihrer Bestimmung zu führen. Nachdem er 
sich zu Windsheim noch mit dem Herzog Bernhard von Weimar mit dem schwedischen 
General Banner vereinigt hatte, rückte er in beschleunigten Märschen bis Brück und 
Eitersdorf, wo er die Regnitz passierte und glücklich in das schwedische Lager kam. Dieser 
Sukkurs zahlte beinahe fünfzigtausend Mann und führte sechzig Stücke Geschütz und vier-
tausend Bagagewagen bei sich. So sah sich denn Gustav Adolf an der Spitze von beinahe 
siebenzigtausend Streitern, ohne noch die Miliz der Stadt Nürnberg zu rechnen, welche im 
Notfalle dreißigtausend rüstige Bürger ins Feld stellen konnte. Eine furchtbare Macht, die 
einer anderen nicht minder furchtbaren gegenüberstand! Der ganze Krieg schien jetzt 
zusammengepreßt in eine einzige Schlacht, um hier endlich seine letzte Entscheidung zu er-
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halten. Angstvoll blickte das geteilte Europa auf diesen Kampfplatz hin, wo sich die Kraft 
beider streitenden Mächte, wie in ihrem Brennpunkt, fürchterlich sammelte. 
 
Dieser Not (Hunger und Seuchen) ein Ende zu machen, verließ endlich Gustav Adolf, voll 
Zuversicht auf seine überlegene Macht, am fünfundfünfzigsten Tage seine Linien, zeigte sich 
in voller Bataille dem Feind und ließ von drei Batterien, welche am Ufer der Rednitz errichtet 
waren, das Friedlandsche Lager beschießen. Aber unbeweglich stand der Herzog in seinen 
Verschanzungen und begnügte sich, diese Ausforderung durch das Feuer der Musketen und 
Kanonen von ferne zu beantworten. Den König durch Untätigkeit aufzureiben und durch die 
Macht des Hungers seine Beharrlichkeit zu besiegen, war sein überlegter Entschluß, und 
keine Vorstellung Maximilians, keine Ungeduld der Armee, kein Spott des Feindes konnte 
diesen Vorsatz erschüttern. In seiner Hoffnung getäuscht und von der wachsenden Not 
gedrungen, wagte sich Gustav Adolf nun an das Unmögliche, und der Entschluß wurde 
gefaßt, das durch Natur und  Kunst gleich unbezwingliche Lager zu stürmen. 
 
Nachdem er das seinige dem Schutze der Nürnbergischen Miliz übergeben, rückte er am 
Bartholomäustage, dem achtundfünfzigsten, seitdem die Armee ihre Verschanzungen 
bezogen, in voller Schlachtordnung heraus und passierte die Rednitz bei Fürth, wo er die 
feindlichen Vorposten mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf den steilen Anhöhen 
zwischen der Biber und Rednitz, die alte Feste und Altenberg genannt, stand die Hauptmacht 
des Feindes, und das Lager selbst, von diesen Hügeln beherrscht, breitete sich unabsehbar 
durch das Gefilde. Die ganze Stärke des Geschützes war auf diesen Hügeln versammelt. Tiefe 
Gräben umschlossen unersteigliche Schanzen, dichte Verhacke und stachelige Palisaden 
verrammelten die Zugänge zu dem steil anlaufenden Berge, von dessen Gipfel Wallenstein, 
ruhig und sicher wie ein Gott, durch schwarze Rauchwolken seine Blitze versendete. Hinter 
den Brustwehren lauerte der Musketen tückisches Feuer, und ein gewisser Tod blickte aus 
hundert Kanonenschlünden dem verwegenen Stürmer entgegen.  
 
Auf diesen gefahrvollen Posten richtete Gustav Adolf den Angriff, und fünfhundert 
Musketiere, durch weniges Fußvolk unterstützt (mehrere zugleich konnten auf dem engen 
Kampfboden nicht zum Fechten kommen), hatten den unbeneideten Vorzug, sich zuerst in 
den offenen Rachen des Todes zu werfen. Wütend war der Andrang, der Widerstand 
fürchterlich; der ganzen Wut des feindlichen Geschützes ohne Brustwehr dahingegeben, 
grimmig durch den Anblick des unvermeidlichen Todes, laufen diese entschlosseneu Krieger 
gegen den Hügel Sturm, der sich in einem Moment in den flammenden Hekla verwandelt und 
einen eisernen Hagel donnernd auf sie herunterspeit. Zugleich dringt die schwere Kavallerie 
in die Lücken ein, welche die feindlichen Ballen in die gedrängte Schlachtordnung reißen. die 
festgeschlosscnen Glieder trennen sich, und die standhafte Heldenschar, von der gedoppelten 
Macht der Natur und der Menschen bezwungen, wendet sich nach hundert zurückgelassenen 
Toten zur Flucht.… 
 
Auch seine Finnländer, durch einen ähnlichen Feuerregen empfangen, weichen der 
überlegenen Macht, und ein frisches Regiment tritt an ihre Stelle, mit gleich schlechtem 
Erfolg den Angriff zu erneuern. Dieses wird von einem vierten und fünften und sechsten 
abgelöst, daß während des zehnstündigen Gefechts alle Regimenter zum Angriff kommen und 
alle blutend und zerrissen vom Kampfplatz zurückkehren. Tausend verstümmelte Körper 
bedecken das Feld, und unbesiegt setzt Adolf den Angriff fort, und unerschütterlich behauptet 
Wallenstein seine Feste.… 
 
Mißtrauisch gegen das Glück, das ihn an diesem entscheidenden Tage verlassen hatte, 
getraute der König sich nicht, mit erschöpften Truppen am folgenden Tage den Sturm 
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fortzusetzen, und zum erstenmal überwunden, weil er nicht Überwinder war, führte er seine 
Truppen über die Rednitz zurück. Zweitausend Tote, die er auf dem Walplatz zurückließ,   
bezeugten seinen Verlust, und unüberwunden stand der Herzog von Friedland in seinen 
Linien. 
Noch ganze vierzehn Tage nach dieser Aktion blieben die Armeen einander gegenüber 
gelagert, jede in der Erwartung, die andere zuerst zum Aufbruch zu nötigen. Je mehr mit 
jedem Tage der kleine Vorrat an Lebensmitteln schmolz, desto schrecklicher wuchsen die 
Drangsale des Hungers, desto mehr verwilderte der Soldat, und das Landvolk umher ward das 
Opfer seiner tierischen  Raubsucht. … 
 
Gerührt von dem allgemeinen Jammer und ohne Hoffnung, die Beharrlichkeit des Herzogs 
von Friedland au besiegen, hob der König am 8. September sein Lager auf und verließ 
Nürnberg, nachdem er es zur Fürsorge mit einer hinlänglichen Besatzung versehen hatte. In 
völliger Schlachtenordnung zog er an dem Feinde vorüber, der unbeweglich blieb, und nicht 
das geringste unternahm, seinen Abzug zu stören. Er richtete seinen Marsch nach Neustadt an 
der Aisch und Windsheim, wo er fünf Tage stehen blieb, um seine Truppen zu erquicken und 
Nürnberg nahe zu sein, wenn der Feind etwas gegen diese Stadt unternehmen sollte.  
 
Aber Wallenstein, der Erholung nicht weniger bedürftig, hatte auf den Abzug der Schweden 
nur gewartet, um den seinigen antreten zu können. Fünf Tage später verließ auch er sein 
Lager bei Zirndorf und übergab es den Flammen. Hundert Rauchsäulen, die aus den 
eingeäscherten Dörfern in der ganzen Runde zum Himmel stiegen, verkündeten seinen 
Abschied und zeigten der getrösteten Stadt, welchem Schicksale sie selbst entgangen war.… 
 
Unterdessen war die kaiserlich-bayerische Armee in das Bistum Bamberg gerückt, wo der 
Herzog von Friedland eine zweite Musterung darüber anstellte. Er fand diese sechzigtausend 
Mann starke Macht durch Desertion, Krieg und Seuchen bis auf vierundzwanzigtausend 
Mann vermindert, von denen der vierte Teil aus bayerischen Truppen bestand. Und so hatte 
das Lager von Nürnberg beide Teile mehr als zwei verlorene große Schlachten entkräftet, 
ohne den Krieg seinem Ende auch nur etwas genähert oder die gespannten Erwartungen der 
europäischen Welt durch einen einzigen entscheidenden Vorfall befriedigt zu haben. 
 
 
Lützen – Tod Gustav Adolf 
 
S. 245-257 
 
(Gustav Adolf) erreichte Naumburg am l. November des Jahres 1632, ehe die dahin 
detachierten Korps des Herzogs von Friedland sich dieses Platzes bemächtigen konnten. 
Scharenweise strömte alles Volk aus der umliegenden Gegend herbei, den Helden, den 
Rächer, den großen König anzustaunen, der ein Jahr vorher auf eben diesem Boden als ein 
rettender Engel erschienen war. Stimmen der Freude umtönten ihn, wo er sich sehen ließ, 
anbetend stürzte sich alles vor ihm auf die Kniee; man stritt sich um die Gunst, die Scheide 
seines Schwertes, den Saum seines Kleides zu berühren. Den bescheidenen Helden empörte   
dieser unschuldige Tribut, den ihm die aufrichtigste Dankbarkeit und Bewunderung zollte. 
„Ist es nicht, als ob dieses Volk mich zum Gott mache?“, sagte er zu seinen Begleitern.   
„Unsere Sachen stehen gut; aber ich fürchte, die Rache des Himmels wird mich für  dieses 
verwegene  Gaukelspiel  strafen, und  diesem  törichten Haufen  meine  schwache sterbliche   
Menschheit früh genug offenbaren."     
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Wie liebenswürdig zeigt sich uns Gustav, ehe er auf ewig von uns Abschied nimmt!  Auch in 
der Fülle seines Glückes die richtende Nemesis ehrend, verschmäht er eine Huldigung, die nur 
den Unsterblichen gebührt … 
 
Unterdessen war der Herzog von Friedland dem anrückenden König bis Weißenfels entgegen 
gezogen…  
Seine jetzige Zuversicht war nicht sowohl auf seine größere Truppenzahl als auf die 
Versicherungen seines Astrologen Seni gegründet, welcher in den Sternen gelesen hatte, daß 
das  Glück  des  schwedischen Monarchen im November untergehen würde.… 
Keiner von allen (im Kriegsrat Wallensteins) fand es ratsam, den König in seiner vorteilhaften 
Stellung anzugreifen, und die Vorkehrungen, welche dieser zu Befestigung seines Lagers traf, 
schienen deutlich anzuzeigen, daß er gar nicht willens sei, es so bald zu verlassen.… 
  
Kaum aber hatte Gustav Adolf Pappenheims (General Wallensteins) Abzug vernommen, so 
verließ er plötzlich sein Lager bei Naumburg und eilte, den um die Hälfte geschwächten Feind 
mit seiner ganzen Macht anzufallen. In beschleunigtem Marsche rückte er gegen Weißenfels 
vor, von wo aus sich das Gerücht von seiner Ankunft schnell bis zum Feinde verbreitete und 
den Herzog von Friedland in die höchste Verwunderung setzte. Aber es galt jetzt einen 
schnellen Entschluß, und der Herzog hatte seine Maßregeln bald genommen. Obgleich man 
dem zwanzigtausend Mann starken Feinde nicht viel über zwölftausend entgegenzusetzen 
hatte, so konnte man doch hoffen, sich bis zu Pappenheims Rückkehr zu behaupten, der sich 
höchstens fünf Meilen weit, bis Halle, entfernt haben konnte.  
 
Schnell flogen Eilboten ab, ihn zurückzurufen, und sogleich zog sich Wallenstein in die weite 
Ebene zwischen dem Floßgraben und Lützen, wo er in völliger Schlachtordnung den König 
erwartete und ihn durch diese Stellung von Leipzig und den sächsischen Völkern trennte.… 
 
(16. 11. 1632) Endlich erscheint der gefürchtete Morgen; aber ein undurchdringlicher Nebel, 
der über das ganze Schlachtfeld verbreitet liegt, verzögert den Angriff noch bis zur 
Mittagsstunde. Vor der Front knieend, hält der König seine Andacht; die ganze Armee, auf 
die Knie hingestürzt, stimmt zu gleicher Zeit ein rührendes Lied an, und die Feldmusik 
begleitet den Gesang. Dann steigt der König zu Pferde, und bloß mit einem ledernen Goller 
und einem Tuchrock bekleidet (eine vormals empfangene Wunde erlaubt ihm nicht mehr, den 
Harnisch zu tragen), durchreitet er die Glieder, den Mut der Truppen zu einer frohen 
Zuversicht zu entflammen, die sein eigener, ahnungsvoller Busen verleugnet. „Gott mit uns!“ 
war das Wort der Schweden, das der Kaiserlichen: „Jesus Maria". Gegen elf Uhr fängt der 
Nebel an, sich zu zerteilen, und der Feind wird sichtbar. Zugleich sieht man Lützen in 
Flammen stehen, auf Befehl des Herzogs in Brand gesteckt, damit er von dieser Seite nicht 
überflügelt würde. Jetzt tönt die Losung, die Reiterei sprengt gegen den Feind, und das 
Fußvolk ist im Anmarsch gegen die Gräben. 
 
Von einem fürchterlichen Feuer der Musketen und des dahinter gepflanzten groben 
Geschützes empfangen, setzten diese tapferen Bataillone mit unerschrockenem Mut ihren 
Angriff fort, die feindlichen Musketiere verlassen ihren Posten, die Grüben sind 
übersprungen, die Batterie selbst wird erobert und sogleich gegen den Feind gerichtet. Sie 
dringen weiter mit unaufhaltsamer Gewalt, die erste der fünf friedländischen Brigaden wird 
niedergeworfen, gleich darauf die zweite, und schon wendet sich die dritte zur Flucht; aber 
hier stellt sich der schnell gegenwärtige Geist des Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit 
Blitzesschnelle ist er da, der Unordnung seines Fußvolks zu steuern, und seinem Machtwort 
gelingt's, die Fliehenden zum Stehen zu bewegen.… 
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Indessen hat der rechte Flügel des Königs, von ihm selbst angeführt, den linken des Feindes 
angefallen. Schon der erste machtvolle Andrang der schweren finnländischen Kürassiere 
zerstreute die leicht berittenen Polen und Kroaten, die sich an diesen Flügel anschlössen, und 
ihre unordentliche Flucht teilte auch der übrigen Reiterei Furcht und Verwirrung mit. In 
diesem Augenblick, hinterbringt man dem König, daß seine Infanterie über die Gräben 
zurückweiche und auch sein linker Flügel durch das feindliche Geschütz von den 
Windmühlen aus furchtbar geängstigt und schon zum Weichen gebracht werde.  
 
Mit schneller Besonnenheit überträgt er dem General von Hom, den schon geschlagenen 
linken Flügel des Feindes zu verfolgen, und er selbst eilt an der Spitze des Stenbockschen 
Regiments davon, der Unordnung seines eigenen linken Flügels abzuhelfen. Sein edles Roß 
trägt ihn pfeilschnell über die Gräben; aber schwerer wird den nachfolgenden Schwadronen 
der Übergang, und nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, Herzog von Sachsen-
Lauenburg, genannt wird, waren behend genug, ihm zur Seite zu bleiben. Er sprengte 
geradenwegs demjenigen Orte zu, wo sein Fußvolk am gefährlichsten bedrängt war, und 
indem er seine Blicke umhersendet, irgend eine Blöße des feindlichen Heeres auszuspähen, 
auf die er den Angriff richten könnte, führte ihn sein kurzes Gesicht zu nahe an dasselbe. Ein 
kaiserlicher Gefreiter bemerkt, daß dem Vorübersprengenden alles ehrfurchtsvoll Platz macht, 
und schnell befiehlt er einem Musketier, auf ihn anzuschlagen. „Auf den dort schieße", ruft er, 
„das muß ein vornehmer Mann sein".  
 
Der Soldat drückt ab, und dem König wird der linke Arm zerschmettert. In diesem 
Augenblick kommen seine Schwadronen dahergesprengt, und ein verwirrtes Geschrei: „Der 
König blutet! — Der König ist erschossen!" breitet unter den Ankommenden Schrecken und 
Entsetzen aus. „Es ist nichts, folgt mit!" ruft der König, seine ganze Stärke zusammenraffend; 
aber überwältigt von Schmerz und der Ohnmacht nahe, bittet er in französischer Sprache den 
Herzog von Lauenburg, ihn ohne Aufsehen aus dem Gedränge zu schaffen. Indem der letztere 
auf einem weiten Umweg, um der mutlosen Infanterie diesen niederschlagenden Anblick zu 
entziehen, nach dem rechten Flügel mit dem König umwendet, erhält dieser einen zweiten 
Schuß durch den Rücken, der ihm dem letzten Rest seiner Kräfte raubt. „Ich habe genug, 
Bruder!“ ruft er mit sterbender Stimme, „suche Du nur Dein Leben zu retten.“ Zugleich sank 
er vom Pferd, und von noch mehreren Schüssen durchbohrt, von allen seinen Begleitern 
verlassen, verhauchte er unter den räuberischen Händen der Kroaten sein Leben.  
 
Bald entdeckte sein ledig fliehendes, in Blut gebadetes Roß der schwedischen Reiterei ihres 
Königs Fall, und wütend dringt sie herbei, dem gierigen Feind diese heilige Beute zu 
entreißen. Um seinen Leichnam entbrennt ein mörderisches Gefecht und der entstellte  Körper 
wird  unter einem  Hügel von Toten begraben. 
 
Die Schreckenspost durcheilt in kurzer Zeit das ganze schwedische Heer; aber anstatt den Mut 
dieser tapferen Scharen zu ertöten, entzündet sie ihn vielmehr zu einem neuen, wilden, 
verzehrenden. Feuer. Das Leben fällt in seinem Preise, da das heiligste aller Leben dahin ist, 
und der Tod hat für den Niedrigen keine Schrecken mehr, seitdem er das gekrönte Haupt nicht 
verschonte. Mit Löwengrimm werfen sich die upländischen, smaländischen, finnischen, ost- 
und westgotischen Regimenter zum zweitenmal auf den linken Flügel des Feindes, der dem 
General von Horn nur noch schwachen Widerstand leistet und jetzt völlig aus dem Felde 
geschlagen wird. Zugleich gibt Herzog Bernhard von Weimar dem verwaisten Heere der 
Schweden in seiner Person ein fähiges Oberhaupt, und der Geist Gustav Adolfs führt von 
neuem seine siegreichen Scharen.  
…Herzog Bernhard nahm (anderntags) durch Eroberung der Walstatt, auf welche bald 
nachher die Einnahme Leipzigs folgte, unbestrittenen Besitz von allen Rechten des Siegers. 
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Aber ein teurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt erst, nachdem die Wut des Kampfes erkaltet 
ist, empfindet man die ganze Größe des erlittenen Verlustes, und das Jubelgcschrei der 
Überwinder erstirbt in einer stummen, finsteren Verzweiflung. Er, der sie in den Streit 
hinausgeführt hatte, ist nicht mit zurückgekehrt. Draußen liegt er in seiner gewonnenen 
Schlacht, mit dem gemeinen Haufen niedriger Toten verwechselt. Nach langem vergeblichen 
Suchen entdeckt man endlich den königlichen Leichnam, unfern dem großen Steine, der 
schon hundert Jahre vorher zwischen dem Floßgraben und Lützen gesehen worden, aber von 
dem merkwürdigen Unglücksfalle dieses Tages den Namen des Schwedensteins führt. Von 
Blut und Wunden bis zum Unkenntlichen entstellt, von den Hufen der Pferde zertreten und 
durch räuberische Hände seines Schmuckes, seiner Kleider beraubt, wird er unter einem 
Hügel von Toten hervorgezogen, nach Weißenfels gebracht, und dort dem Wehklagen seiner 
Truppen, den letzten Umarmungen seiner Gemahlin überliefert…. 
 

 
(Tod Gustav Adolfs in der Schlacht zu Lützen, 16. 11. 1632) 
 
 
Oxenstierna – Wallensteins Friedensangebot – Wallensteins Sieg über Graf von 
Thurn 
 
S. 266, 282-286 
 
(Der schwedische Kanzler) Oxenstierna hatte eben eine Reise nach Oberdeutschland 
angetreten, um die vier oberen Kreise zu versammeln, als ihn die Post von des Königs Tode 
zu Hanau überraschte. Dieser schreckliche Schlag, der das gefühlvolle Herz des Freundes 
durchbohrte, raubte dem Staatsmann alle Besinnungskraft; alles war ihm genommen, woran 
seine Seele hing. Schweden hatte nur einen König, Deutschland nur einen Beschützer, 
Oxenstierna den Urheber seines Glücks, den Freund seiner Seele, den Schöpfer seiner Ideale 
verloren. Aber von dem allgemeinen Unglück am härtesten getroffen, war er auch der erste, 
der sich aus eigener Kraft darüber erhob, so wie er der einzige war, der es wieder gut machen 
konnte.… 
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(1633) Neun Tage lang standen beide Armeen einander einen Musketenschuß weit im 
Gesichte, als der Graf Terzky aus dem Wallensteinschen Heere mit einem Trompeter vor dem 
Lager der Alliierten erschien, den General von Arnheim zu einer Konferenz einzuladen. Der 
Inhalt derselben war, daß Wallenstein, der doch an Macht der überlegene Teil war, einen 
Waffenstillstand von sechs Wochen in Vorschlag brachte. „Er sei gekommen“, sagte er, „mit 
Schweden und mit den Reichsfürsten einen ewigen Frieden zu schließen, die Soldaten zu 
bezahlen und jedem Genugtuung zu verschaffen. Alles dies stehe in seiner Hand, und wenn 
man in Wien Anstand nehmen sollte, es zu bestätigen, so wolle er sich mit den Alliierten 
vereinigen, und (was er Arnheim zwar nur ins Ohr flüsterte) den Kaiser zum Teufel jagen.  
 
Bei einer zweiten Zusammenkunft ließ er sich gegen den Grafen von Thurn noch deutlicher 
heraus. „Alle Privilegien", erklärte er, sollten aufs neue bestätigt, alle böhmischen Exulanten 
zurückberufen und in ihre Güter wieder eingesetzt werden, und er selbst wolle der erste sein, 
seinen Anteil an denselben herauszugeben. Die Jesuiten, als die Urheber aller bisherigen 
Unterdrückungen, sollten verjagt, die Krone Schweden durch Zahlungen auf besondere 
Termine abgefunden, alles überflüssige Kriegsvolk von beiden Teilen gegen die Türken 
geführt werden." Der letzte Punkt enthielt den Aufschluß des ganzen Rätsels. „Wenn er die 
böhmische Krone davontrüge, so sollten alle Vertriebenen sich seiner Großmut zu rühmen 
haben, eine vollkommene Freiheit der Religionen sollte dann in dem Königreich herrschen, 
das pfälzische Haus in alle seine vorigen Rechte zurücktreten und die Markgrafschaft Mähren 
ihm für Mecklenburg zur Entschädigung dienen. Die alliierten Armeen zögen dann unter 
seiner Anführung nach Wien, dem Kaiser die Genehmigung dieses Traktats mit gewaffneter 
Hand abzunötigen."… 
 
Oxenstiernas Bedenklichkeiten steckten endlich selbst Arnheim an, der in vollem Vertrauen 
auf Wallensteins Aufrichtigkeit zu dem Kanzler nach Gelnhausen gereist  war. ihn dahin zu 
vermögen, daß er dem Herzog seine besten Regimenter zum Gebrauch überlassen möchte. 
Man fing an zu argwohnen, daß der ganze Antrag nur eine künstlich gelegte Schlinge sei, die 
Alliierten zu entwaffnen und den Kern ihrer Kriegsmacht dem Kaiser in die Hände zu spielen. 
Wallensteins bekannter Charakter widerlegte diesen schlimmen Verdacht nicht, und die 
Widersprüche, in die er sich nachher verwickelte, machten, daß man endlich ganz und gar an 
ihm irre ward. Indem er die Schweden in sein Bündnis zu ziehen suchte und ihnen sogar ihre 
besten Truppen abforderte, äußerte er sich gegen Arnheim, daß man damit anfangen müsse, 
die Schweden aus dem Reiche zu verjagen, und während daß sich die sächsischen Offiziere, 
im Vertrauen auf die Sicherheit des Waffenstillstandes, in großer Menge bei ihm einfanden, 
machte er einen verunglückten Versuch, sich ihrer Personen zu bemächtigen.  
 
Er brach zuerst den Stillstand, den er doch einige Monate darauf nicht ohne große Mühe 
erneuerte. Aller Glaube an seine Wahrhaftigkeit verschwand, und endlich glaubte man in 
seinem ganzen Benehmen nichts als ein Gewebe von Betrug und niedrigen Kniffen zu sehen, 
um die Alliierten zu schwächen und sich selbst in Verfassung zu setzen.… 
Nach aufgehobenem Stillstand machte Wallenstein aufs neue eine Bewegung, als ob er durch 
die Lausitz in Sachsen fallen wollte, und ließ aussprengen, daß Piccolomini schon dahin 
aufgebrochen sei. Sogleich verläßt Arnheim sein Lager in Schlesien, um ihm nachzufolgen 
und dem Kurfürstentum zu Hilfe zu eilen. Dadurch aber wurden die Schweden entblößt, die 
unter dem Kommando des Grafen von Thurn in sehr kleiner Anzahl bei Steinau an der Oder 
gelagert standen, und gerade dies war eS, was der Herzog gewollt. Hatte.  
 
Er ließ den sächsischen General sechzehn Meilen voraus in das Meißnische eilen und wendete 
sich dann auf einmal rückwärts gegen die Oder, wo er die schwedische Armee in der tiefsten 
Sicherheit überraschte. Ihre Reiterei wurde durch den voran geschickten General Schafgotsch 
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geschlagen und das Fußvolk von der nachfolgenden Armee des Herzogs bei Steinau völlig 
eingeschlossen. Wallenstein gab dem Grafen von Thurn eine halbe Stunde Bedenkzeit sich 
mit dritthalbtausend Mann gegen mehr als zwanzigtausend zu wehren oder sich auf Gnade 
und Ungnade zu ergehen. Bei solchen Umständen konnte keine Wahl stattfinden. Die ganze 
Armee gibt sich gefangen, und ohne einen Tropfen Blut ist der vollkommenste Sieg erfochten. 
Fahnen, Bagage und Geschütz fallen in des Siegers Hand, die Offiziere werden in Verhaft 
genommen, die Gemeinen untergesteckt. Und jetzt endlich war nach einer vierzehnjährigen 
Irre, nach unzähligen Glückswechseln, der Anstifter des böhmischen Aufruhrs, der entfernte 
Urheber dieses ganzen verderblichen Krieges, der berüchtigte Graf von Thurn, in der Gewalt 
seiner Feinde.  
 
Mit blutdürstiger Ungeduld erwartet man in Wien die Ankunft dieses großen Verbrechers und 
genießt schon im voraus den schrecklichen Triumph, der Gerechtigkeit ihr vornehmstes Opfer 
zu schlachten. Aber den Jesuiten diese Lust zu verderben, war ein viel süßerer Triumph, und 
Thurn erhielt seine Freiheit. Ein Glück für ihn, daß er mehr wußte, als man in Wien erfahren 
durfte, und daß Wallensteins Feinde auch die seinigen waren. Eine Niederlage hätte man dem 
Herzog in Wien verziehen; diese getäuschte Hoffnung vergab man ihm nie. „Was aber hätte 
ich denn sonst mit diesem Rasenden machen sollen?'' schreibt er mit boshaftem Spotte an die 
Minister, die ihn über die unzeitige Großmut zur Rede stellen. „Wollte der Himmel, die 
Feinde hätten lauter Generale, wie dieser ist. An der Spitze der schwedischen Heere wird er 
uns weit bessere Dienste tun als im Gefängnis."… 
 
 
Wallensteins Verrat und sein Tod 
 
S. 290-304 
 
Graf Piccolomini, derselbe, der sich in dem Treffen bei Lützen durch einen beispiellosen Mut 
ausgezeichnet hatte, war der erste, dessen Treue er auf die Probe stellte. Er hatte sich diesen 
General durch große Geschenke verpflichtet und er gab ihm den Vorzug vor allen anderen, 
weil Piccolomini unter einerlei Konstellation mit ihm geboren war. Diesem erklärte er, daß er, 
durch den Undank des Kaisers und seine nahe Gefahr gezwungen, unwiderruflich 
entschlossen sei, die österreichische Partei zu verlassen, sich mit dem besten Teile der Armee 
auf feindliche Seite zu schlagen und das Haus Österreich in allen Grenzen seiner Herrschaft 
zu bekriegen, bis es von der Wurzel vertilgt sei. Auf Piccolomini habe er bei dieser 
Unternehmung vorzüglich gerechnet und ihm schon im voraus die glänzendsten Belohnungen 
zugedacht.… 
 
So weit ging die Verblendung des Herzogs, daß es ihm, aller Warnungen des Grafen Teraky 
ungeachtet, gar nicht einfiel, an der Aufrichtigkeit dieses Mannes zu zweifeln, der keinen 
Augenblick verlor, die letzt gemachte  merkwürdige Entdeckung nach Wien zu berichten.… 
Indem der Herzog von Eger aus die Unterhandlungen mit dem feinde lebhaft betrieb, die 
Sterne befragte und frischen Hoffnungen Raum gab, wurde beinahe unter seinen Augen der 
Dolch geschliffen, der seinem Leben ein Ende machte. Der kaiserliche Urteilsspruch, der ihn 
für vogelfrei erklärte, hatte seine Wirkung nicht verfehlt, und die rächende Nemesis wollte, 
daß der Undankbare unter den Streichen des Undanks erliegen sollte.… 
 
Während daß jene drei (Mörder Wallensteins) auf der Burg von Eger sein Schicksal 
bestimmten, beschäftigte sich Wallenstein in einer Unterredung mit Seni, es in den Sternen zu 
lesen. „Die Gefahr ist noch nicht vorüber", sagte der Astrolog mit prophetischem Geiste. „Sie 
ist es", sagte der Herzog, der an dem Himmel selbst seinen Willen wollte durchgesetzt haben. 
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,,Aber daß Du mit nächstem wirst in den Kerker geworfen werden", fuhr er mit gleich pro-
phetischem Geiste fort, „das, Freund Seni, steht in den Sternen geschrieben". Der Astrolog 
hatte sich beurlaubt, und Wallenstein war zu Bette, als Hauptmann Deveroux mit sechs 
Hellebardieren vor seiner Wohnung erschien und von der Wache, der es nichts 
Außerordentliches war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei dem General aus- und eingehen 
zu sehen, ohne Schwierigkeit eingelassen wurde. Ein Page, der ihm auf der Treppe begegnet 
und Lärm machen will, wird mit einer Pike durchstochen.  
 
In dem Vorzimmer stoßen die Mörder auf einen Kammerdiener, der aus dem Schlafgemach 
seines Herrn tritt und den Schlüssel zu demselben soeben abgezogen hat. Den Finger auf den 
Mund legend, bedeutet sie der erschrockene Sklave, keinen Lärm zu machen, weil der Herzog 
eben eingeschlafen sei. „Freund", ruft Deveroux ihn an, „jetzt ist es Zeit zu lärmen!" Unter 
diesen Worten rennt er gegen die verschlossene Tür, die auch von innen verriegelt ist, und 
sprengt sie mit einem  Fußtritte. 
 
Wallenstein war durch den Knall, den eine losgehende Flinte erregte, aus dem ersten Schlaf 
aufgepocht worden und ans Fenster gesprungen, um der Wache zu rufen. In diesem 
Augenblick hörte er aus den Fenstern des anstoßenden Gebäudes das Heulen und Wehklagen 
der Gräfinnen Terzky und Kinsky, die soeben von dem gewaltsamen Tod ihrer Männer 
benachrichtigt worden. Ehe er Zeit hatte, diesem schrecklichen Vorfalle nachzudenken, stand 
Deveroux mit seinen Mordgehilfen im Zimmer. Er war noch im bloßen Hemde, wie er aus 
dem Bett gesprungen war, zunächst an dem Fenster an einen Tisch gelehnt. „Bist Du der 
Schelm", schreit Deveroux ihn an, „der des Kaisers Volk zu dem Feind überführen und Seiner 
Majestät die Krone vom Haupte herunterreißen will? Jetzt mußt Du sterben!" Er hält einige 
Augenblicke inne, als ob er eine Antwort erwartete; aber Überraschung und Trotz 
verschließen Wallensteins Mund. Die Arme weit aus einanderbreitend, empfängt er vorn in 
der Brust den tödlichen Stoß der Partisane, und fällt dahin in seinem Blut, ohne einen Laut 
auszustoßen.… 
 

 
(Wallensteins Tod, der Astrologe Seni) 
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Ferdinand weihte dem Schicksale seines Generals eine Träne und ließ für die Ermordeten zu 
Wien dreitausend Seelenmessen lesen; zugleich aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen 
Gnadenketien, Kammerherrnschlüsseln, Dignitäten und Rittergütern zu belohnen. 
So endigte Wallenstein in einem Alter von fünfzig Jahren sein tatenreiches und außerordent-
liches Leben; durch Ehrgeiz emporgehoben, durch Ehrsucht gestürzt, bei allen seinen 
Mängeln noch groß und bewundernswert, unübertrefflich, wenn er Maß gehalten hätte.    
 
 
Schlacht bei Nördlingen – Frieden zwischen Sachsen und Ferdinand II. 
 
S. 307-311 
 
Das ganze Schicksal des Treffens (bei Nördlingen, 1634) schien von Besetzung einer Anhöhe 
abzuhängen, die das kaiserliche Lager beherrschte. Der Versuch, dieselbe noch in der Nacht 
zu ersteigen, war mißlungen, weil der mühsame Transport des Geschützes durch Hohlwege 
und Gehölze den Marsch der Truppen verzögerte. Als man gegen Mitternachtsstunde davor 
erschien, hatte der Feind die Anhöhe schon besetzt und durch starke Schanzen verteidigt. Man 
erwartete also den Anbruch des Tages, um sie im Sturme zu ersteigen. Die ungestüme 
Tapferkeit der Schweden machte sich durch alle Hindernisse Bahn, die mondförmigen 
Schanzen werden von jeder der dazu kommandierten Brigaden glücklich erstiegen; aber da 
beide zu gleicher Zeit von entgegengesetzten Seiten in die Verschanzungen dringen, so treffen 
sie gegeneinander und verwirren sich.  
 
In diesem unglücklichen Augenblick geschieht es, daß ein Pulverfaß in die Luft fliegt und 
unter den schwedischen Völkern die größte Unordnung anrichtet. Die kaiserliche Reiterei 
bricht in die zerrissenen Glieder, und die Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Generals 
kann die Fliehenden bewegen, den  Angriff zu erneuern. 
 
Er entschließt sich also, um diesen wichtigen Posten zu behaupten, frische Völker dagegen 
anzuführen; aber indessen haben einige spanische Regimenter ihn besetzt, und jeder Versuch, 
ihn zu erobern, wird durch die heldenmütige Tapferkeit dieser Truppen vereitelt. Ein von 
Bernhard herbei geschicktes Regiment setzt siebenmal an, und siebenmal wird es 
zurückgetrieben. Bald empfindet man den Nachteil, sich dieses Postens nicht bemächtigt zu 
haben. Das Feuer des feindliches Geschützes von der Anhöhe richtet auf dem angrenzenden 
Flügel der Schweden eine fürchterliche Niederlage an, daß Gustav Hörn, der ihn anführt, sich 
zum Rückzug entschließen muß. Anstatt diesen Rückzug seines Gehilfen decken und den 
nachsetzenden Feind aufhalten zu können, wird Herzog Bernhard selbst von der überlegenen 
Macht des Feindes in die Ebene herabgetrieben, wo seine flüchtige Reiterei die Hornschen 
Völker mit in Verwirrung bringt und Niederlage und Flucht allgemein macht.  
 
Beinahe die ganze Infanterie wird gelangen oder niedergehauen, mehr als zwölftausend Mann 
bleiben tot auf dem Walplatze, achtzig Kanonen, gegen viertausend Wagen  und dreitausend 
Standarten und Fahnen fallen in kaiserliche Hände. Gustav Horn selbst gerät nebst drei 
anderen Generalen in die Gefangenschaft. Herzog Bernhard rettet mit Mühe einige schwache 
Trümmer der Armee, die sich erst zu Frankfurt wieder unter seine Fahnen versammeln. 
 
Die Nördlinger Niederlage kostete dem Reichskanzler die zweite schlaflose Nacht in 
Deutschland. Unübersehbar groß war der Verlust, den sie nach sich zog. Die Überlegenheit 
im Felde war nun auf einmal für die Schweden verloren und mit ihr das Vertrauen aller 
Bundesgenossen, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegsglücke verdankte. Eine 
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gefährliche Trennung drohte dem ganzen protestantischen Bunde den Untergang, Furcht und 
Schrecken ergriffen die ganze Partei, und die katholische erhob sich mit übermütigem 
Triumph aus ihrem tiefen Verfalle.… 
 
Ein weit empfindlicherer Schlag als selbst die Nördlinger Niederlage war für die Schweden 
die Aussöhnung des Kurfürsten von Sachsen mit dem Kaiser, welche, nach wiederholten 
wechselseitigen Versuchen, sie zu hindern und zu befördern, endlich im Jahr 1634 zu Pirna 
erfolgte und im Mai des darauffolgenden Jahres zu Prag in einem förmlichen Frieden (1635) 
befestigt wurde.… 
 
 
Qxenstierna – Frankreich – Schlacht bei Wittstock – Banner – Ferdinand III. – 
Torstenson – Schlacht bei Jankau – Westfälischer Frieden 
 
S. 317-359 
 
Aber unter allen, welche ihre Stimme gegen den Pragischen Frieden erhoben, erklärten sich 
die Schweden am heftigsten dagegen, und niemand hatte auch mehr Ursache dazu. Von den 
Deutschen selbst in Deutschland hereingerufen, Retter der protestantischen Kirche und der 
ständischen Freiheit, die sie mit so vielem Blute, mit dem heiligen Leben ihres Königs 
erkauften, sahen sie sich jetzt auf einmal schimpflich im Stiche gelassen, auf einmal in allen 
ihren Plänen getäuscht, ohne Lohn, ohne Dankbarkeit aus dem Reiche gewiesen, für welches 
sie bluteten, und von den nämlichen Fürsten, die ihnen alles verdankten, dem Hohngelächtcr 
des Feindes preisgegeben.… 
 
Nie in dem ganzen Kriege hatte es schlimmer um die Schweden gestanden, als in diesem 
1635. Jahre, unmittelbar nach Bekanntmachung des Pragischen Friedens. Viele ihrer 
Alliierten, unter den Reichsstädten besonders, verließen ihre Partei, um der Wohltat des 
Friedens teilhaftig zu werden; andere wurden durch die siegreichen Waffen des Kaisers dazu 
gezwungen. Augsburg, durch Hunger besiegt, unterwarf sich unter harten Bedingungen, 
Würzburg und Koburg gingen an die Österreicher verloren. Der Heilbronnische Bund wurde 
förmlich getrennt. Beinahe ganz Oberdeutschland, der Hauptsitz der schwedischen Macht, 
erkannte die Herrschaft des Kaisers. Sachsen, auf den Pragischen Frieden sich stützend, 
verlangte die Räumung Thüringens,  Halberstadts, Magdeburgs.… 
 
Allen diesen Unfällen, welche zu gleicher Zeit über Schweden hereinstürmten, setzte sich der 
standhafte, an Hilfsmitteln unerschöpfliche Geist Oxenstiernas entgegen, und sein 
durchdringender Verstand lehrte ihn selbst die Widerwärtigkeiten, die ihn trafen, zu seinem 
Vorteile kehren. Der Abfall so vieler deutschen Reichsstände von der schwedischen Partei 
beraubte ihn zwar eines großen Teils seiner bisherigen Bundesgenossen, aber er überhob ihn 
auch zugleich aller Schonung gegen sie, und je größer die Zahl seiner Feinde wurde, über 
desto mehr Länder konnten sich seine Armeen verbreiten, desto mehr Magazine öffneten sich 
ihm. Die schreiende Undankbarkeit der Stände und die stolze Verachtung, mit der ihm von 
dem Kaiser begegnet wurde (der ihn nicht einmal würdigte, unmittelbar mit ihm über den 
Frieden zu traktieren), entzündete in ihm den Mut der Verzweiflung und einen edlen Trotz, es 
bis aufs äußerste zu treiben. Ein noch so unglücklich geführter Krieg konnte die Sache der 
Schweden nicht schlimmer machen, als sie war und wenn man das deutsche Reich räumen 
sollte, so war es wenigstens anständiger und rühmlicher, es mit dem Schwert in der Hand zu 
tun und der Macht, nicht der Furcht zu unterliegen.… 
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Heftiger entzündete sich also der Krieg, und der Kaiser hatte durch den Pragischen Frieden 
zwar seine Gegner im deutschen Reiche vermindert, aber zugleich auch den Eifer und die 
Tätigkeit seiner auswärtigen Feinde vermehrt. Er hatte sich in Deutschland einen 
unumschränkten Einfluß erworben und sich, mit Ausnahme weniger Stände, zum Herrn des 
ganzen Reichskörpers und der Kräfte desselben gemacht, so daß er von jetzt an wieder als 
Kaiser und Herr handeln konnte. Die erste Wirkung davon war die Erhebung seines Sohnes 
Ferdinand des Dritten zur römischen Königswürde, die, ungeachtet des Widerspruchs von 
seiten Triers und der pfälzischen Erben, durch eine entscheidende Stimmenmehrheit zustande 
kam. Aber die Schweden hatte er zu einer verzweifelten Gegenwehr gereizt, die ganze Macht 
Frankreichs gegen sich bewaffnet und in die innersten Angelegenheiten Deutschlands 
gezogen. Beide Kronen bilden von jetzt an mit ihren deutschen Alliierten eine eigene fest 
geschlossene Macht, der Kaiser mit den ihm anhängenden deutschen Staaten die andere.…  
 
Nun verbreitete sich die vereinigte Armee der Kaiserlichen und Sachsen durch die Mark 
Brandenburg, entriß den Schweden viele Städte und war im Begriff, sie bis an die Ostsee zu 
treiben. Aber gegen alle Erwartungen griff der schon verloren gegebene Banner die alliierte 
Armee am 24. September 1636 bei Wittstock an, und eine große Schlacht wurde geliefert. Der 
Angriff war fürchterlich, und die ganze Macht des Feindes fiel auf den rechten Flügel der 
Schweden, den Banner selbst anführte. Lange Zeit kämpfte man auf beiden Seiten mit 
gleicher Hartnäckigkeit und Erbitterung, und unter den Schweden war keine Schwadron, die 
nicht zehnmal angerückt und zehnmal geschlagen worden wäre. Als endlich Banner der 
Übermacht der Feinde zu weichen genötigt war, setzte sein linker Flügel das Treffen bis zum 
Einbruch der Nacht fort, und das schwedische Hintertreffen, welches noch gar nicht gefochten 
hatte, war bereit, am folgenden Morgen die Schlacht zu erneuern.  
 
Aber diesen zweiten Angriff wollte der Kurfürst von Sachsen nicht abwarten. Seine Armee 
war durch das Treffen des vorhergehenden Tages erschöpft, und die Knechte hatten sich mit 
allen Pferden davongemacht, daß die Artillerie nicht gebraucht werden konnte. Er ergriff also 
mit dem Grafen von Hatzfeld noch in derselben Nacht die Flucht und überließ das 
Schlachtfeld den Schweden. Gegen fünftausend von den Alliierten waren auf der Walstatt 
geblieben, diejenigen nicht gerechnet, welche von den nachsetzenden Schweden erschlagen 
wurden oder dem ergrimmten Landmann in die Hände fielen.… 
Dieser glänzende Sieg, über einen weit überlegenen und vorteilhaft postierten Feinde 
erfochten, setzte die Schweden auf einmal wieder in Achtung; ihre Feinde zagten, ihre 
Freunde fingen an, frischen Mut zu schöpfen. Banner benutzte das Glück, das sich so 
entscheidend für ihn erklärt hatte, eilte über die Elbe und trieb die Kaiserlichen durch 
Thüringen und Hessen bis nach Westfalen. Dann kehrte er zurück und bezog Winterquartiere 
auf sächsischem Boden.… 
 
(1637, Ferdinand II.) Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Monate vor seines Vaters Hintritt 
zur Würde eines römischen Königs erhoben, erbte seine Throne, seine Grundsätze und seinen 
Krieg. Aber Ferdinand der Dritte hatte den Jammer der Völker und die Verwüstung der 
Länder in der Nähe gesehen und das Bedürfnis des Friedens näher und feuriger gefühlt. 
Weniger abhängig von den Jesuiten und billiger gegen fremde Religionen, konnte er leichter 
als sein Vater die Stimme der Mäßigung hören. Er hörte sie und schenkte Europa den Frieden; 
aber erst nach einem elfjährigen Kampfe mit dem Schwert und der Feder, und nicht eher, als 
bis der Widerstand fruchtlos war und die zwingende Not ihm ihr hartes Gesetz  diktierte.… 
 
Torstenson verfolgte seinen Sieg. Während daß einer seiner Untergenerale, Axel Lilienstern, 
Kursachsen ängstigte und Königsmark ganz Bremen sich unterwürfig machte, brach er selbst 
an der Spitze von sechzehntausend Mann und mit achtzig Kanonen in Böhmen ein und suchte 
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nun den Krieg aufs neue in die Erbstaaten Österreichs zu verpflanzen. Ferdinand eilte auf 
diese Nachricht selbst nach Prag, um durch seine Gegenwart den Mut seiner Völker zu 
entflammen und, da es so sehr an einem tüchtigen General und den vielen Befehlshabern an 
Übereinstimmung fehlte, in der Nähe, der Kriegsszenen desto schneller und nachdrücklicher 
wirken zu können. Auf seinen Befehl versammelte Hatzfeld die ganze österreichische und 
bayerische Macht und stellte sie — das letzte Heer des Kaisers und der letzte Wall seiner 
Staaten — wider seinen Rat und Willen, dem eindringenden Feinde bei Jankau oder 
Jankowitz am 24. Februar 1645 entgegen. Ferdinand verließ sich auf seine Reiterei, welche 
dreitausend Pferde mehr als die feindliche zählte, und auf die Zusage der Jungfrau Maria, die 
ihm im Traum erschienen  und  einen  gewissen Sieg versprochen  hatte. 
   
Die Überlegenheit der Kaiserlichen schreckte Torstenson nicht ab, der nie gewohnt war, seine 
Feinde zu zählen. Gleich beim ersten Angriff wurde der linke Flügel, den der liguistische 
General von Götz in eine sehr unvorteilhafte Gegend zwischen Teichen und Wäldern 
verwickelt hatte, völlig in Unordnung gebracht, der Anführer selbst mit dem größten Teil 
seiner Völker erschlagen und beinahe die ganze Kriegsmunition der Armee erbeutet. Dieser 
unglückliche Anfang entschied das Schicksal des ganzen Treffens. Die Schweden 
bemächtigten sich, immer vorwärts dringend, der wichtigsten Anhöhen, und nach einem 
achtstündigen blutigen Gefechte, nach einem wütenden Anlauf der kaiserlichen Reiterei und 
dem tapfersten Widerstand des Fußvolks waren sie Meister vom Schlachtfelde. Zweitausend 
Österreicher blieben auf dem Platze, und Hatzfeld selbst mußte sich mit dreitausend gefangen 
geben. Und so war denn an einem Tage der beste General und das letzte Heer des Kaisers 
verloren. 
 
Dieser entscheidende Sieg bei Jankowitz öffnete auf einmal dem Feinde alle österreichischen 
Lande. Ferdinand entfloh eilig nach Wien, um für die Verteidigung dieser Stadt zu sorgen und 
sich selbst, seine Schätze und seine Familie in Sicherheit zu bringen. Auch währte es nicht 
lange, so brachen die siegenden Schweden in Mähren und Osterreich wie eine Wasserflut 
herein. Nachdem sie beinahe das ganze Mähren erobert, Brünn eingeschlossen, von allen 
festen Schlössern und Städten bis an die Donau Besitz genommen und endlich selbst die 
Schanze an der Wolfsbrücke, unfern von Wien, erstiegen, stehen sie endlich im Gesichte 
dieser Kaiserstadt, und die Sorgfalt, mit der sie die eroberten Plätze befestigen, scheint keinen 
kurzen Besuch anzudeuten. Nach einem langen verderblichen Umweg durch alle Provinzen 
des deutschen Reiches krümmt sich endlich der Kriegsstrom rückwärts zu seinem Anfang, 
und der Knall des schwedischen Geschützes erinnert die Einwohner Wiens an jene Kugeln, 
welche die böhmischen Rebellen vor siebenundzwanzig Jahren in die Kaiserburg warfen. 
 
Dieselbe Kriegsbühne führt auch dieselben Werkzeuge des Angriffs zurück. Wie Bethlen 
Gabor von den rebellischen Böhmen, so wird jetzt sein Nachfolger, Ragotzy, von Torstenson 
zum Beistand herbeigerufen; schon ist Oberungarn von seinen Truppen überschwemmt, und 
täglich fürchtet man seine Vereinigung mit den Schweden. Johann Georg von Sachsen, durch 
die schwedischen Einquartierungen in seinem Lande aufs äußerste gebracht, hilfslos gelassen 
von dem Kaiser, der sich nach dem Jankauischen Treffen selbst nicht beschützen kann, 
ergreift endlich das letzte und einzige Rettungsmittel, einen Stillstand mit den Schweden zu 
schließen, der von Jahr zu Jahr bis zu dem allgemeinen Frieden verlängert wird. Der Kaiser 
verliert einen Freund, indem an den Toren seines Reichs ein neuer Feind gegen ihn aufsteht, 
indem seine Kriegsheere schmelzen und seine Bundesgenossen  an anderen Enden 
Deutschlands geschlagen werden.… 
 
Was für ein Riesenwerk es war, diesen unter dem Namen des Westfälischen berühmten, 
unverletzlichen und heiligen Frieden zu schließen, welche unendlich scheinende Hindernisse 
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zu bekämpfen, welche streitende Interessen zu vereinigen waren, welche Reihe von Zufällen 
zusammenwirken mußte, dieses mühsame, teure und dauernde Werk der Staatskunst zustande 
zubringen, was es kostete, die Unterhandlungen auch nur zu eröffnen, was es kostete, die 
schon eröffneten unter den wechselnden Spielen des immer fortgesetzten Krieges im Gange 
zu erhalten, was es kostete, dem wirklich vollendeten   das  Siegel   aufzudrücken   und   den 
feierlich  angekündigten zur wirklichen Vollziehung zu bringen — was endlich der Inhalt 
dieses Friedens war, was durch dreißigjährige Anstrengungen und Leiden von jedem 
einzelnen Kämpfer gewonnen oder verloren worden ist, und welchen Vorteil oder Nachteil 
die europäische Gesellschaft im großen und im ganzen dabei mag geerntet haben — muß 
einer anderen Feder vorbehalten bleiben. So ein großes Ganze die Kriegsgeschichte war, so 
ein großes und eigenes Ganze ist auch die Geschichte des Westfälischen Friedens. 
 
 
 


